Berlin, den 12. September 1905. 


E 


Die große liberale Partei. 


Mane ſind es, die ich in meinen Betrachtungen über Staats⸗ 
verfaſſung, Parteiweſen, Liberalismus hie und da, auch in der „Zukunft“, 
manchmal ausgeſprochen habe; Binſenwahrheiten, die jeder Gebildete kennt, 
die er aber, wenn er praktiſcher Politiker iſt, ſich und den Anderen auf das 
Sorgfältigſte verbirgt; denn die Kunſt der praktiſchen Politik beſteht ja zumeiſt 
darin, die Kenntniß Deſſen, was iſt, nicht aufkommen zu laſſen. Damit 
nun aber die Wirklichkeit nicht den Augen Aller im Lügennebel verſchwinde, 
müſſen wenigſtens die kontemßlativen Politiker (auch Eingänger, Eigenbrötler 
oder verrückte Genies genannt) beſagte Binſenwahrheiten einander von Zeit 
zu Zeit öffentlich zurufen. Reihen wir einige davon aphoriſtiſch an einander! 

Liberale Gefinnung iſt die Geſinnung des freien Mannes. Dieſe 
Geſinnung iſt angeboren; entfalten aber kann ſie ſich nur bei einem gewiſſen 
Maß äußerer Freiheit. Dieſe wird nur durch ökonomiſche Unabhängigkeit 
geſichert und deren günſtigſte Form iſt Beſitz, namentlich Grundbeſitz. Der 
Magnat hat es am Leichteſten, den Keim der liberalen Geſinnung, die ihm 
auch oft angeboren iſt, zu entfalten. Tiefe und reiche Bildung fördert 
natürlich die Entfaltung und vermag bis zu einem gewiſſen Grade den 
Mangel an äußerer Freiheit zu erſetzen, auch ein beſcheidenes Maß ſolcher 
zu verſchaffen. Die Freiheit verträgt ſich mit nichts ſchlechter als mit der 
Gleichheit. Zur Freiheit gehört, daß man ungehindert all ſeine Kraft 
entladen kaun. "Wer Zehntauſende zu beherrſchen die Kraft hat, fühlt ſich 
gefeſſelt, ſo lange ihm nur Tauſende gehorchen. Allgemeine Gleichheit be⸗ 
deutet alſo allgemeine Unfreiheit: Beſchränkung eines Jeden durch alle Anderen. 
Die Freiheit Einzelner ſetzt die Knechtſchaft Vieler voraus. Der Widerſpruch 
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zwiſchen dem Individualbegehren und den Daſeinsbedingungen wird dadurch 
einigermaßen erträglich, daß nicht Alle die ſelbe Kraft, darum auch nicht 
das Bedürfniß eines gleich großen Spielraumes und Wirkungskreiſes haben, 
daß Unzählige (zunächſt alle Kinder und jungen Leuten, dann alle Farbigen, 
dann faſt alle Slaven, ſo lange ſie nicht die Aufklärungſucht weſteuropäiſcher 
Narren verrückt macht) der Leitung bedürfen und ſich bei vernünftiger Leitung 
und Behandlung in der Abhängigkeit wohlfühlen. 

Als Politiker erſtrebt der liberale Mann einen Zuſtand, der keinem 
Staatsangehörigen mehr Beſchränkungen und Zwang auferlegt, als das Ge⸗ 
meinwohl unbedingt erfordert. Verſteht man unter liberaler Partei eine 
Partei liberaler Menſchen, fo iſt die große liberale Partei eine contradictio 
in adjecto; denn liberale Geſinnung ift eine jo ſeltene Tugend, daß wahr⸗ 
ſcheinlich alle liberalen Menſchen, die es in Deutſchland giebt, in einem mäßig 
großen Saale Platz haben würden. Es giebt immer nur einzelne Liberale, 
niemals eine liberale Partei in dem angegebenen Sinn. Für ſich will 
natürlich jeder „Liberale“ unbeſchränkte Freiheit, aber zur liberalen Geſinnung 
gehört, daß man ſie auch dem politiſchen, dem wiſſenſchaftlichen, dem kon⸗ 
feſſionellen Gegner, dem wirthſchaftlichen Konkurrenten, dem Angehörigen 
der mit dem eigenen Berufsſtande rivaliſirenden Stände und Klaſſen gönne. 
Weil in jeder großen Menge die Mehrzahl kurzſichtig, engherzig, illiberal 
iſt, darum kann keine Partei, wie immer ſie ſich nennen mag, Hort der 
Freiheit fein. Jede Partei wird zur Deſpotin, ſobald fie die Herrſchaft 
erlangt. Das höchſte erreichbare Maß allgemeiner politiſcher Freiheit kann 
nur erreicht werden, wenn viele Parteien einander ſo in Schach halten, daß 
keine die andere zu unterdrücken vermag. In ſolcher Lage pflegen alle über 
Zerfahrenheit zu jammern, denn jede fühlt ſich unfrei, wenn ſie ihr Deſpoten⸗ 
gelüſte nicht befriedigen kann. Dagegen wird jede Partei dadurch, daß ſie 
Unterdrückung erleidet, ein Hebel der Freiheit; denn um ſich ſelbſt zu be⸗ 
freien, muß ſie zunächſt die Freiheit für Alle fordern. Bei uns iſt in der 
Zeit um 1848 die ſich liberal nennende Bourgeoiſie im Bunde mit dem 
Proletariat, dann, im Kulturkampf, die katholiſche Bevölkerung, dann, unter 
der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes, die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft 
die Vorkämpferin der Freiheit geweſen; in der zweiten der erwähnten Perioden 
war der Liberalismus allein, in der dritten war er im Bund mit den Konſervativen 
der Deſpot (daß Liberal und Konſervativ keine Gegenſätze ſind, kann nicht oft 
genug wiederholt werden). In Frankreich mögen während der Herrſchaft 
der National⸗Klerikalen die Juden, Calviniſten und Freidenker ein Element 
der Freiheit geweſen ſein; jetzt ſind ſie die Unterdrücker und die klerikale 
Oppoſition vertritt die Sache der Freiheit. Doch ſoll nicht geleugnet werden, 
daß zur Gründung der liberalen Parteien, beſonders in Deutſchland, wirklich 
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liberale Ideen und edle liberale Abſichten mitgewirkt haben; nur beruhten 
ſie meiſt auf Illuſionen. Die blendendſte, aber zugleich unwahrſte dieſer 
Illuſionen iſt der Vernunftſtaat Fichtes. Ein Staat, deſſen zehn Millionen 
Bürger ſelbſtändig denkende, vollkommen freie, nur nach ihrem Gewiſſen 
handelnde Vollmenſchen wären, würde der polniſche Reichstag in zehnmillionſter 
Potenz ſein. In einem aus lauter Bismarcks oder Nietzſches beſtehenden 
Staat müßte ein Krieg Aller gegen Alle entbrennen, der nicht eher ein Ende 
hätte, als bis Alle totgeſchlagen wären oder höchſtens Einer übrig bliebe. 
Gemeinweſen ſind nur dadurch möglich, daß fd die Maſſe in Heerden gliedert, 
deren jede nicht mehr als einen Leithammel hat. Wer ſelbſtändig denkt und 
will, wird niemals Mitglied einer Partei, außer wenn er Parteiführer werden 
und ſeinen Soldaten einreden kann, ſie folgten, indem ſie ihm gehorchten, 
ihrer eigenen Ueberzeugung und ihrem eigenen Willen. 

Mit Demokratie, Republik, Parlamentarismus hat der Liberalismus 
an ſich nichts zu ſchaffen. Ob Demokratie oder ihr Gegentheil, iſt eine rein 
techniſche Frage. Techniſch möglich iſt die Demokratie nur in kleinen Gemein⸗ 
weſen, deren Mitglieder an Vermögen und Bildung einander ziemlich gleich 
ſind, beſonders in kleinen Bauernrepubliken. Solche ſind dann inſofern 
liberal, als jeder Bauer auf ſeinem Hof und ſeinem Grund und Boden nach 
Belieben ſchalten will und es unerträglich finden würde, wenn ihm eine 
Bureaukratie dreinreden oder eine nicht von ihm ſelbſt eingeſetzte Polizei⸗ 
gewalt ihn einſchränken wollte. Dagegen in Beziehung auf Religion, Sitte, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, allgemeine Kulturangelegenheiten iſt ein ſolches 
Gemeinweſen höchſt illiberal und duldet fremde Einwanderer nicht, die ſeine 
hergebrachte Ordnung und Denkweiſe zu ſtören drohen. Da der kleine Mann, 
wenn ihn nicht außerordentliche Begabung über die ihm durch Stand, Ver⸗ 
mögen und Enge des Geſichtskreiſes gezogenen Schranken hinweghebt, noth⸗ 
wendiger Weiſe kurzſichtig und engherzig, alſo illiberal iſt, fo ſteht die 
Demokratie, die Herrſchaft der kleinen Leute, in einem natürlichen Gegenſatze 
zum Liberalismus, der eine durchaus ariſtokratiſche Tugend iſt, wenn ihrer 
auch freilich die meiſten der heutigen europäiſchen Ariſtokraten, die engliſchen 
ausgenommen, ermangeln. Der echte Liberale ſtrebt niemals die Demokratie 
an, ſondern pflegt das demokratiſche Element nur inſofern im Staatsleben, 
als er dafür ſorgt, daß den in den unteren Schichten vorhandenen Talenten 
das Aufſteigen nicht verwehrt oder übermäßig erſchwert, der Zugang zu den 
Bildunganſtalten nicht geſperrt, ſondern erleichtert werde. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mag daran erinnert werden, daß von einem allgemein giltigen politiſchen 
Programm des Liberalismus ſchon deshalb nicht die Rede ſein kann, weil 
je nach Herkommen oder perſönlichem und nationalem Geſchmack ganz ver⸗ 
ſchiedene Arten von Freiheit vorgezogen werden. Der liberale Engländer 
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ſträubt ſich mit Händen und Füßen gegen den Militär- und Schulzwang, 
für den der liberale Preuße, Badener, Sachſe ſchwärmt; er weiß nichts von 
unſerem polizeilichen Melde⸗ und Aufſichtweſen, das der liberale Deutfche 
für einen unentbehrlichen und preiswürdigen Beſtandtheil der Geſellſchaft⸗ 
ordnung civiliſirter Menſchen hält; und er findet mit Buckle eine glückliche 
Fügung darin, daß England eine Reihe lüderlicher und unfähiger Monarchen 
gehabt hat, die das Parlament nicht hindern konnten, die Macht an ſich zu 
reißen, während unſere liberalen Geſchichtprofeſſoren den aufgeklärten Deſpo⸗ 
tismus eines Friedrich und Joſef des Zweiten bis in den Himmel erheben. 
Dagegen würde die liberale Berliner Range den „Sabbath“ der Republik 
Baſel und des freien England, die erzwungene Abſtinenz in manchem der 
United States, wovon ihr die heutige „Verfrommung“ doch nur einen 
ſchwachen Vorgeſchmack zumuthet, als härteſte Sklaverei empfinden. Als die 
Korporationen vernichtet wurden, die jetzt in anderer Form wieder erſtehen, 
nannten Das die „Liberalen“ Befreiung, die Mitglieder der Zünfte und der 
Orden Knechtung. 

Die Frage „Monarchie oder Republik?“ iſt nach der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelung und nach der Volksart zu entſcheiden. Nur Unwiſſende können 
glauben, daß die zweite ein größeres Maß von Freiheit verbürge als die erſte. 
Die Freiheit, die der Bürger der Vereinigten Staaten bisher genoſſen hat, 
verdankt er nicht ſeiner Staatsverfaſſung, ſondern ſeinem geräumigen Lande, 
das es ihm möglich machte, jedem Druck auszuweichen. In dem Maß, wie 
ſich die Bevölkerung verdichtet, ſchwindet die Freiheit. Am Wenigſten haben 
die Arbeiter Urſache, ſich die Republik zu wünſchen. Wird der Gebrauch, 
den fie vom Koalitionrecht machen, den Unternehmern allzu unbequem, fo 
werden ſie in den beiden großen Republiken diesſeits und jenſeits des Ozeans 
fo gut füſilirt wie in Defterreih und in Rußland; in Nordamerika klagt 
man über unerhörte Kinderausbeutung und die franzöſiſchen Arbeiter würden 
einem monarchiſchen Bismarck, der ihnen die Alters- und Invalidenver⸗ 
ſicherung brächte, die Stiefel küſſen. Die Kammerjakobiner, auch die 
ſich Sozialiſten nennenden, ſuchen mit dem Lärm der Kloſterzerſtörung, die 
ja an ſich ſo gerechtfertigt ſein mag wie die früheren Kloſteraufhebungen, um 
die Nothwendigkeit einer gründlichen Sozialgeſetzgebung herumzukommen. 
Der in der Preſſe herrſchende „Liberalismus“ aber ſorgt dafür, daß die 
Wuthſchreie der genasführten Arbeiter nur in wenig verbreiteten Zeitſchriften, 
wie in der Humanité Nouvelle, laut werden können. 

Eine Verfaſſung endlich muß der liberale Mann fordern, aber nicht 
den ſogenannten Parlamentarismus. Dieſer iſt ohne Schwindel nur durch⸗ 
zuführen, wo die Abgeordnetenmandale das Privilegium einer Ariſtokratie 
ſind, das Volk aber von den Wahlen und damit von der Regirung gänzlich 
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ausgeſchloſſen bleibt. Das ift nur in einem Lande und nur kurze Zeit der 
Fall geweſen: in England von der zweiten, der „glorreichen“ Revolution bis 
zur Regirung der Königin Viktoria. In dieſer Periode iſt England be⸗ 
kanntlich Weltmacht und ungeheuer reich geworden und hat ſeine Arbeiter⸗ 
ſchaft in einem Elend geſchmachtet, das in der Weltgeſchichte beispiellos iſt. 
Die perſönliche Freiheit erfreut ſich beſſeren Schutzes in einer Monarchie, 
die über den Parteien ſtehen kann und wo die Staatsgewalt von Perſonen 
ausgeübt wird, die die amtliche Verantwortung für ihre Handlungen tragen, 
als in einer parlamentariſch regirten Monarchie oder Republik, wo das Volk 
der Spielball der ſich um die Gewalt balgenden Parteien iſt und die jeweilig 
unverantwortlich regirende Clique hinter einer Couliſſe, der Kammermehrheit, 
agirt, die aus Hampelmännern, Geld⸗ und Stellenjägern, verächtlichen feilen 
Wichten zu beſtehen pflegt. 

Was haben wir nun bei ſo beſchaffener Sachlage in Preußen⸗Deutſch⸗ 
land von der liberale Bewegung zu erwarten, die mit der letzten Reich⸗ 
tagswahl in ein neues Stadium eingetreten iſt? Selbſtverſtändlich nicht, daß 
ſie die große liberale Partei zu Stande bringen werde. Damit iſt es vor⸗ 
bei, wenn man mit der liberalen Partei eine bürgerliche Partei meint. Die 
Truppen, die der Kammerliberalismus, zu dem die Nationalliberalen ja nicht 
mehr zu rechnen ſind, an die Intereſſenvertretungen: Sozialdemokratie, Cen⸗ 
trum, Zünftler, Agrarier, verloren hat, bekommt er nicht mehr wieder. Ganz 
kindiſch iſt es, wenn die hellen Sachſen nach Urſachen des Wahlausfalles in 
ihrem Ländchen ſuchen. Seit mehr als zwanzig Jahren habe ich von Zeit 
zu Zeit geſagt: Sachſen muß binnen Kurzem ganz ſozialdemokratiſch werden, 
denn es iſt rein proteſtantiſch, es iſt ein reiner Induſtrieſtaat und es hat 
die beſte Schulbildung. England iſt dem Sozialismus nicht verfallen, weil 
in ihm nur die erſten beiden Bedingungen erfüllt ſind, das Volk aber aus 
Analphabeten beſtand und in einer haarſträubenden Unwiſſenheit dahinduſelte, 
die heute noch nicht ganz überwunden iſt. Auch hat ſeine kluge, wirklich 
liberale Ariſtokratie dafür geſorgt, daß es nicht durch unnöthige und unver⸗ 
ſtändige Polizeichikanen und Vexationen gereizt wurde, in denen die ſächſiſchen 
Gebietenden ſo groß ſind. Das Alles haben ja dieſe Gebietenden unein⸗ 
geſtanden gewußt und deshalb eben haben ſie, die ſich um 1848 ihres Libe⸗ 
ralismus rühmten, den letzten Fetzen des liberalen Programmes fortgeworfen 
und es mit dem Wahlrechtsraub verſucht. Durch den Cenſus kann man 
natürlich alle unbequemen Elemente ausſchließen; und eine aus der Vertre⸗ 
tung der Reichen beſtehende Kammer mag ſich dann, je nach Geſchmack, Um⸗ 
ſtänden und Hoflaune, konſervativ, liberal, ſozial oder ſonſtwie nennen; auf 
Namen kommt nichts an. Solchen Liberalismus meinen aber die Herren 
Barth und Genoſſen nicht; denn ſie brauchen die Sozialdemokraten und 
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müſſen daher für das allgemeine Wahlrecht im Reich und für die Erweiterung 
des Wahlrechtes in Preußen und Sachſen kämpfen. Das iſt nun ganz ſchön 
und entſpricht auch meinen eigenen Wünſchen. Freilich: regiren könnte eine 
ſolche liberale Mehrheit ſo wenig wie eine rein ſozialdemokratiſche. Das 
braucht ſie aber auch nicht, da wir ja zum Glück den Parlamentarismus 
noch nicht haben. Nach Varnhagens Tagebüchern ſoll der alte Wilhelm 
feinem Bruder einmal geſagt haben lich eitire das vor vierzig Jahren Ger 
leſene aus dem Gedächtniß): „Für Dich, Fritze, iſt eine Volksvertretung 
nichts; Dich würde ſie tot ärgern; ich dagegen könnte ganz gut mit einer 
regiren; ich würde die Kerls ſchwatzen laſſen und, ohne mich zu ärgern, thun, 
was mir beliebt.“ So lange nicht mein Ideal verwirklicht iſt, eine wirkliche, 
ganz frei gewählte, nach Berufſtänden gegliederte Volksvertretung, die nur 
zu berathen, zu berichten und Beſchwerde zu führen, aber nicht zu beſchließen 
hat, muß jeder vernünftige Politiker das Reichstags wahlrecht energiſch ver⸗ 
theidigen, — aus dem ſelben Grunde, aus dem es feine Gegner haſſen und 
fürchten. Herr Gieſebrecht und ſeine „liberalen“ Konſorten nämlich fürchten 
nicht etwa, daß das Reich zu wenig Soldaten und Kanonen kriegen oder 
ſonſt durch demokratiſche Beſchlüſſe gefährdet werden würde — fie wiffen recht 
gut, daß ſolche Gefahren zur Zeit noch nicht exiſtiren —, ſondern ſie fürchten 
nur eine nach ihrer Anſicht zu weit gehende ſoziale Geſetzgebung; und ſie 
haſſen die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion, weil dieſe die wirkliche Lage 
des arbeitenden Volkes, ſeine Nöthe und Wünſche, zur Kenntniß der Regi⸗ 
rung bringt, was ſie „hetzen“ nennen. Sie wollen das politiſch Allerver⸗ 
derblichſte: daß die Regirung einſeitig, alfo falſch informirt werde. Und 
Das iſt nun nicht allein wirkich reaktionär und illiberal, ſondern auch volks⸗ 
feindlich und das Gegentheil von „ſtaaterhaltend“. Alſo „Für das allgemeine 
gleiche Wahlrecht!“ iſt zur Zeit eine gute, wirklich liberale Loſung. Aber 
die „Freiſinnigen“ werden dieſer guten Sache wenig nützen, weil ihrer zu 
Wenige und weil ſie unſichere Kantoniſten ſind. Ihre Häupter gehören der 
Kapitaliſtenklaſſe an, und wenn im Großen und Ganzen das Unternehmer⸗ 
wohl auch mit dem Arbeiterwohl ſolidariſch iſt, läßt ſich der Intereſſen⸗ 
konflikt im einzelnen Fall nicht aus der Welt ſchaffen, daher von Groß— 
unternehmern nicht erwarten, daß ſie eine politiſche Entwickelung thatkräftig 
fördern werden, die das eigene Intereſſe durch Stärkung der Arbeiterſchaft 
zu ſchädigen geeignet iſt. Den ſchönen Worten der Zeitungliberalen werden 
die Thaten der Parlamentsliberalen nicht entſprechen und mit den Sozial⸗ 
demokraten zuſammen wird nur das Centrum der den Vermögensloſen drohenden 
Rechtsverminderung wirkſam wehren, — nicht aus liberaler Geſinnung, 
ſondern, weil es ſein Daſein der Stimme des gemeinen Mannes verdankt. 
Die Nationalſozialen bringen dem Freiſinn, mit dem ſie ſich ver⸗ 
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heirathet haben, eine gute Geſinnung und zwei böſe Schrullen als Mitgift. 
Die gute Gefinnung ift die ſoziale, die jedoch bei den manchefterlich geſinnten 
und durch einen anſehnlichen Theil ihrer Häupter ans Unternehmerintereſſe 
gefeſſelten Freiſinnigen nicht tief eindringen wird; daß man unter Umftänden 
aus der Noth eine Tugend machen müſſe, haben ſie wohl ſchon vor der Fuſion 
ein Wenig gelernt. Die beiden böſen Schrullen find die Flottenfexerei und 
die Feindſchaft gegen die Agrarier. Die erſte iſt die ſchädlichſte Form des 
Militarismus, ſchädlich, weil für uns Deutſche eben ſo unnatürlich wie für 
England natürlich, ferner, weil ſie uns von der einzigen Bahn ablenkt, auf 
der wir hoffen können, der drohenden Verkümmerung zu entgehen, und weil 
ſie durch den Bau der eben ſo häßlichen und widerwärtigen wie überflüſſigen 
Kriegsmaſchinen den falſchen Schein verſtärken hilft, die ganze Bevölkerung 
unſeres übervölkerten Landes könne noch produktiv beſchäftigt werden. Die 
Feindſchaft gegen die Agrarier ift inſofern eine überflüſſige Mitgift, als die 
„Liberalen“ der großen Partei, von der man träumt und zu der die National: 
liberalen, wie geſagt, nicht gehören, ſchon genug davon haben. Die Ver⸗ 
nichtung des oſtelbiſchen Grundbeſitzes iſt kein ſchönes Ideal. Ein Theil 
davon ſollte allerdings der inneren Koloniſation geopfert werden, aber zur 
Geſundheit des Volkskörpers iſt eine gute Miſchung von großem, mittlerem 
und kleinem Grundbeſitz nöthig, wie wir ihn, zum Beiſpiel, im neiſſer Kreis 
noch haben. Was die Agrarzölle betrifft, fo habe ich unzählige Male ge⸗ 
zeigt, daß die Agrarier auf dem Holzwege ſind, wenn ſie, um des Augen⸗ 
blicksgewinnes Einzelner willen, die Grundrente künſtlich ſteigern, während 
nur allgemeine Erniedrigung des Bodenpreiſes die Kriſis der Landwirthſchaft 
mildern, zukünftigen Kriſen vorbauen, den entvölkerten Oſten wiederbevölkern 
könnte. Aber das Toben gegen den Hungerzoll ift nicht weniger verlogen 
und unſinnig als die Deklamationen der bündleriſchen Wanderredner. Daß 
der Freihandel mit dem Liberalismus nichts zu ſchaffen hat, weiß jeder Kenner 
der engliſchen Geſchichte. Die Grenzzöllnerei iſt eine der Formen von Un⸗ 
vernunft, an denen der homo sapiens civilisatus, wie es ſcheint, unheilbar 
leidet.) Welches Maß dieſes Unſinns jedes Volk zu erdulden habe: Das 
iſt eine rein techniſche Frage, die nur der Sachverſtändige beantworten kann. 
Ich müßte es ablehnen, wenn ich auch nur eine einzige der vielen tauſend Zoll⸗ 


*) Unerträglich wird die Unvernunft, wenn beim Bücherleihen über die 
Grenze die Packete mit Zolldeklarationen verſehen und vom Steueramt abgeholt 
werden müſſen und wenn eine Gärtnerfrau 4 Mark 50 Pfennig Strafe zahlen 
muß, weil ſie eine kleine Flaſche ſelbſt gemachten Himbeerſaft, den ſie ihrer 
Mutter. bringt, durch einen Zipfel öſterreichiſchen Gebietes mitnimmt. Das iſt 
meiner Begleiterin auf der Fahrt von Landeck über Jauernig nach Neiſſe paſſirt. 
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poſitionen begutachten ſollte. Ob die Zollredner von Rechts und Links in 
Parlamenten, Verſammlungen und Zeitungen mehr von der Sache verſtehen, 
weiß ich nicht. Hat man das Unglück, Miniſter, Geheimrath oder Abgeord⸗ 
neter zu ſein, dann iſt man freilich gezwungen, Entſcheidungen zu fällen. 
Man kann ſich ja dann auf das Urtheil der Sachverſtändigen verlaſſen. 
Natürlich iſt Jeder von Dieſen nur ſachverſtändig in feinem allerengſten Fach, 
in Stiefelſchäften oder in Himbeerſaft, und auch da nicht unfehlbar. Wären 
alle Sachverſtändigen in ihren Berechnungen unfehlbar, dann ſäße von den 
eminent ſachverſtändigen Herren Bankdirektoren kein einziger im Zuchthaus. 
Kurz: Niemand weiß, was bei einem gewiſſen Tarif herauskommt; ſeine 
Aufſtellung iſt ein Lotterieſpiel. Deshalb iſt es fürs Volkswohl im Allge⸗ 
meinen und für den Liberalismus im Beſonderen ganz gleichgiltig, wie der 
unvermeidliche Tarifunſinn ausfällt, gleichgiltig daher auch, ob ein Dutzend 
„Hungerzöllner“ oder ein Dutzend Freihändler mehr bei den Wahlen durchkommt. 

Energiſche Bekämpfung klerikaler Uebergriffe, konfeſſioneller Unduld⸗ 
ſamkeit und planmäßiger Volksverdummung iſt nothwendig und nützlich, 
wirklich liberal und nebenbei auch ganz nach meinem Geſchmack. Leider aber 
beſorgen die Jakobiner und ſonſtigen ſogenannten Liberalen dieſes nothwendige 
Geſchäft ſeit anderthalb Jahrhunderten ſo ungeſchickt, daß jeder ihrer Stürme 
nicht nur mit einem glänzenden Siege der katholiſchen Kirche endet — darin 
würde ich noch kein Unglück ſehen —, ſondern auch die ultramontane Richtung 
im Katholizismus ſtärkt. 

In Beziehung auf den Schulliberalismus muß man zwiſchen dem 
höheren und dem Volksſchulweſen unterſcheiden. An der Univerſität vermag 
ein abſolut ſchaltender Kultusminiſter, der weder dumm noch parteiiſch noch 
engherzig iſt, die Freiheit immer noch beſſer zu ſchützen als ein liberaler 
Profeſſorenklüngel oder eine dito Kammerclique, die Beide, wie die Erfahrung 
lehrt, ſtets unduldſam gegen Andersdenkende find und nur ihre Gevatterſchaft 
und ihre Günſtlinge an die Krippe laſſen. Was Schopenhauer, Eugen 
Dühring und Andere von der Unterdrückung der Forſchungfreiheit durch das 
zünftige Gelehrtenthum ſagen, iſt zwar übertrieben, aber nicht unbegründet. 
Wie ſachgemäß aber der Liberalismus das Volksſchulweſen behandeln würde, 
wenn er es in ſeine Gewalt bekäme, haben wir anno 1892 erfahren. Ich 
habe damals die Verlogenheit der Lärmmacher in den „Grenzboten“ aufs 
gedeckt. Verlogenheit iſt vielleicht darum ein zu ſtarker Ausdruck, weil es 
den Herren gar nicht um die Sache zu thun war, ſondern ſie dieſe nur als 
Vorwand zu einer Agitation gebrauchten, mit der ſie die berühmte große liberale 
Partei zu ſammeln gedachten; ſie haben ſich alſo wohl gar nicht informirt 
und ins Blaue hinein Phraſen gemacht. Manchmal waren ſie ſogar ſehr 
aufrichtig. Wenn mich mein Gedächtniß nicht täuſcht, war es der Abgeordnete 


Die große liberale Partei. 423 


Rickert, der — in Breslau, glaube ich — geſtand, das Unangenehmſte an 
dem Entwurf ſei, daß er Privatſchulen zu errichten erlaube; dieſe Freiheit 
werde nicht allein den Disſidenten, ſondern auch den Katholiken zu Gut 
kommen. Alſo das Bischen Freiheit, das der böſe reaktionäre Miniſter 
gewährte, war das Anſtößige! Was man auf dem europäiſchen Kontinent 
liberal nennt. Und parlamentariſch dazu: der Entwurf mußte ja gegen den 
Willen der Mehrheit zurückgezogen werden. In den letzten Jahren hat man 
dieſen famoſen „liberalen“ Parlamentarismus unter dem Namen Obſtruktion 
zum Syſtem erhoben: „Die Regirungsgewalt ruht bei der Parlamentsmehrheit; 
haben aber wir Jakobiner nicht die Mehrheit, dann ruht fie bei der Minder⸗ 
heit. Können wir die Beſtrafung ſolcher Mitglieder der Mehrheit durchſetzen, 
die gegen den Allerhöchſten Willen abgeſtimmt haben, dann deſto beſſer!“ 
Bleibt der Kampf gegen Polizeiwillkür, Polizeichikanen, Klaſſenjuſtiz, 
Bureaukratenzöpfe, Bedrückung nationaler Minderheiten, alberne und ſchäd⸗ 
liche Pruderie, junkerliche Prätenſionen, die mit ariſtokratiſcher Geſinnung 
nichts zu ſchaffen haben. In dieſem Kampf leiſtet ja der ſogenannte Libera⸗ 
lismus immerhin noch Einiges, und zwar die verhältnißmäßig ehrliche ſüd⸗ 
deutſche Demokratie mehr als der byzantiniſch verſeuchte, kapitaliſtiſch intereſſirte, 
von Polizeigeiſt erfüllte und bornirt unduldſame berliner Freiſinn. Es 
wäre ſchön, wenn die angeſtrebte Verjüngung des Liberalismus den paar 
Kämpfern friſche Kräfte zuführte; aber wo ſollen Die herkommen? Die 
Hauptarbeit auf dieſem Felde wird wohl nach wie vor die Sozialdemokratie 
zu leiſten haben. Eine Verſtärkung der bürgerlichen liberalen Parteien bei 
zukünftigen Wahlen wäre übrigens, abgeſehen von allem Anderen, an ſich 
zu wünſchen; nicht wegen ihres Liberalismus (von welcher Eigenſchaft auch 
die beſten nur hombopathiſche Doſen haben), ſondern, weil und fo weit fie 
Oppoſition machen. Denn ſeit das Centrum aufgehört hat, in größerem 
Stil zu opponiren, hat unſere Oppoſition nicht mehr den für die Geſundheit 
des Staatskörpers erforderlichen Grad von Kraft. Leider iſt aus den an⸗ 
gegebenen Gründen eine beträchtliche Verſtärkung kaum zu erwarten. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Verſe. 


Die Nacht der Gnaden. 
I. 
Se ſchwarzer Flor umkränzte die Gelände, 


Wie Boote ſegelten am Himmelsmeer 
Die letzten grauen Abendwolken her 
Und warfen Schattenſchleier um die Wände. 
Das Simmer dunkelte. Die heißen Hände 
Der Beiden lagen willenlos und ſchwer 
In ihrem Schoß und ſuchten ſich nicht mehr. 
Die leeren Worte waren längſt zu Ende. 
Sie bebten Beide. Und ein Schweigen kam 
mit banger Schwüle. Er hielt ſie umfangen 
Und flehte ſtillberedt: „Sei mein, ſei mein!“ 
Sie zitterte. Die Blüthe junger Scham 
Erwachte jäh auf ihren blaſſen Wangen 
Und Thränen ſtammelten: „Es darf nicht ſein!“ 


II. 
Da ließ er ſie: „Ich will Dich nicht bethören. 
Sei Du nur mein, wenn Du es längſt ſchon biſt! 
Nicht eine Gabe ſollſt Du mir gewähren, 
Gieb' mir nur Das, was lang mein Eigen iſt. 


Sei mein, ſo wie ſich mit den Sternenchören 
Der Himmel fluthend in die Nacht ergießt, 
Und Seligkeiten werden uns gehören, 

Durch die der Strom der Ewigkeiten fließt. 


Willſt Du den Helch der Sünde nicht nur nippen, 
Willſt Du Dich ganz an eine Nacht verſchwenden, 
So wird ins Dämmern Deiner ſpäten Tage 


Ein Leuchten ſprüh'n von ungeahnten Bränden 
Aus dieſer Nacht!“ — Wie eine bange Klage 
Umfing ein halbes Lächeln ihre Lippen: 


III. 
„Was alle Andern Schmach und Sünde nennen, 
Wär’ mir ein Pfad zu lichten Seligkeiten, 
Wenn nur auf meinem Mund, dem ſchmerzgeweihten, 
Die dunklen Male Deiner Küffe brennen. 
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Du bift ein Horcher in die Ewigkeiten, 

Don denen mich die dunklen Wolken trennen; 
Nur Sehnſucht ließ mich meine Jugend kennen 
Und nicht die Träume, die zum Lichte leiten. 


Drum will ich mich nicht Deinem Willen ſenken, 
Ob auch ein jeder Puls in meinen Gliedern 
mit ſeiner Sehnſucht Dir ſchon angehört. 


Ich bin zu arm, Dir Liebe zu erwidern, 
Und bin zu ſtolz, um Armuth zu verſchenken. 
Denn ſieh: Ich weiß, ich bin nicht Deiner werth!“ 


IV. 


Da ſprach er ſanft — und wie von Örgeldröhnen 
War ſeine Stimme wunderſam bewegt —: 

„Wer ſo wie Du den Glanz der Güte trägt, 

Iſt ſchon geweiht, ein hohes Werk zu krönen. 


O fühlſt Du nicht, wie in verwandten Tönen 
In uns der dunkle Takt des Blutes ſchlägt, 
Wie jede Kraft die Stimme hebt und regt, 
Um ſich in unſerm Einklang zu verſöhnend 


Ich glüh’ in Dir, Du glühft in meinem Leben, 
Zu neuer Einheit drängt Dein junger Schoß 
Und will den Ewigkeiten ſich vermählen. 


Sei mein! Erſt wenn uns jäh und groß 
Die Schauer neuer Schöpfungluſt durchbeben 
Erwächſt die Welt aus unſern ſtarken Seelen!“ 


V. 


So ſprach er leiſe. Und ſie Beide ſtanden 
Im Bann des Blutes, wortlos, wie verzagte, 
Derlorne Pilger vor den lichten Landen, 

Wo ſchon das Frühroth der Erfüllung tagte. 


Dann kam ein Seufzen ... als ob Weinen klagte 
Ein Kniftern wie von ſinkenden Gewanden 

Ein banger Ruf .. . Und als fein Auge fragte, 

Ob ſeiner Sehnſucht wildes Wort verſtanden, 


Ward jählings Glanz in ſeinen Blick getragen, 
Ein Glanz der firmen ... Aus dem Dunkel blühte 
Gleich einer Lilie ſchlank und nackt ihr Leib. 


Da ſchwieg fein Herz. Er wußte nichts zu fagen. 
Wie ein Gebet durchdrang ihn ihre Güte 
Und dieſe Nacht ward ſie ihm Gott und Weib. 
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VI. 
Ihm aber war in dieſer Nacht der Gnaden, 
Als fühlte er die Welt zum erſten Mal, 
Er ſah die Sterne auf beglänzten Pfaden 
Wie Boten wandeln durch den Himmelsfaal 


Und ſah das Leuchten über den Geſtaden, 

Der Morgenröthe purpurblaſſen Strahl, 

Fühlte die Winde, wie ſie duftbeladen 

Sich wiegten in den Wipfeln ohne Sahl, 

Sah Frucht und Blüthe über den Geländen 
Und Saat und Segen. Erſt in dieſer Nacht 
Ward ihm das Wunder aller Schöpfung wahr. 


Und wie ein Kind, das in die Welt erwacht, 
Nahm er aus dieſen milden Frauenhänden, 
Die neue Pracht, die längſt ſein Eigen war. 
Wien. 1 Stefan Zweig. 


Der Held. 


Ge der Held, ſpringt vom Lager empor. 
„Bei Gott, Alarm! Oder täuſcht mich das Ohr?“ 
Er langt nach dem Harniſch. Da bleich ins Gemach 
Stürzt Prinz von Guiſe: „Gottlob, Du biſt wach! 
Wir ſind überrumpelt, genommen die Bucht! 

Es bleibt uns kein Heil als ſchleunige Flucht!“ 
Crillon will nicht hören und drängt hinaus. 

Der Prinz wehrt ab: „Umſtellt iſt das Haus, 

Der Garten noch frei, nun brauche die Seit: 

Swei Roffe, für Dich und für mich, find bereit!“ 
Crillon ſchreit auf: „Wir halten die Stadt! 

Mach Platz, wir müſſen hindurch zu den Thoren —“ 
Prinz Guiſe darauf: „Es iſt Alles verloren — 
Glaub' mir, der das Unheil geſehen hat! 

Drum wahre Dein koſtbares Haupt, komm mit!“ 
Crillon ſieht ihn an: „Mit Dir keinen Schritt! 

Laß mich, mein Prinz: hält nichts mehr Stand, 

So wähl' ich den Tod, das Schwert in der Hand!“ 
Und ſchiebt den Prinzen mit Macht aus dem Wege. 
Doch Der wirft ſich feierlich hin auf die Knie: 
„Einen Helden wie Dich fah die Welt noch nie., 
Dergönn, daß ich Dir zu Füßen mich lege! 

Ich ſchlug den Alarm — vergieb die Liſt! —, 

Um ſelbſt zu erfahren, wie tapfer Du biſt!“ 

Crillon, der Held, zieht kraus die Stirne: 

„Spaße, mein Prinz, mit Deiner Dirne, 
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wenn zu ſpaßen Dir ſchon gefiel, 
Doch einen Mann laß aus dem Spiel! 
Gern trüg' ich die Ehre rein bis zum Grabe; 
Doch wer kann ſagen, er wird beſtehnd 
Wie leicht — nie hätt' ichs verziehn Dir, Knabe! — 
Wie leicht: und Du hätteſt mich zittern geſehn! 
Prag. Friedrich Adler. 


% 
Hugo Wolf. 


an hat Hugo Wolf einen neuen Schubert genannt. Solche Parallelen 
haben ihr Mißliches. Schubert war eine rein lyriſche Natur. Er wußte 
nur von ſich ſelbſt zu ſagen. Der Müllergeſell, der Sänger der „Winterreiſe“, 
der Totengräber, der Alte im „Nachtſtück“: das Ich in all ſeinen Liedern iſt 
die ſelbe Perſon, immer der ſelbe einfach empfindende, herzwarme, elegiſche, etwas 
ſchwärmeriſche Menſch. Auch Wolf wurzelt im Lyriſchen; aber er hat zugleich 
ſtarke dramatiſche und epiſche Kräfte. Er ſchwärmt nicht ſelbſt in ſeinen Liedern 
drauflos, „wie der Vogel ſingt“, ſondern läßt die Dinge ſprechen, will ſagen: 
die Menſchen, denen er die Zunge löſt; er geſtaltet bewußt und objektiv. Wolf 
iſt ein muſikaliſcher Plaſtiker wie Mozart, wie Loewe. Auch ſeine Ichromantik 
ſteht auf einem anderen Boden als die Schuberts und Schumanns und iſt durch 
die neue, klaſſiſche Form feiner Komposition klarer und zwingender geworden. 

Wolfs Objektivität zeigt ſich ſchon in ſeinem literariſchen Geſchmack. Der 
Deutſche hat im Allgemeinen nicht viel Verſtändniß für rein künſtleriſche Werthe; 
das Intereſſe an einer künſtleriſchen Schöpfung als folder muß ihm meiſtens 
erſt beigebracht werden, da er immer auf den Inhalt ſieht, ſtatt auf die Er⸗ 
ſcheinung; die Deutſchen ſind wohl ein dichteriſches, aber kein künſtleriſches Volk. 
So finden wir denn auch unter unſeren lyriſchen Dichtern wenige, in deren Werken 
der Inhalt reſtles in der Form aufgeht. Gerade dieſe Dichter hat Wolf fi 
erwählt: Mörike und den Goethe des Divans; ſpäter feſſelten ihn nur noch 
ſpaniſche und italieniſche Dichtungen; und es iſt bezeichnend für ſeine Inſtinkte, 
daß er gelegentlich mit dem Gedanken ſpielte, romaniſches Blut in den Adern 
zu haben. Was ihn ſonſt von Goethe gereizt hat, waren meift ſolche Stücke, in 
denen er charakteriſiren konnte, Lieder, in denen eine beſtimmte Perſon zu Worte 
kommt; und eben ſo verhält es ſich mit ſeiner Auswahl aus Eichendorff, Keller, 
Reinick, Scheffel; ſelbſt die Strophen Michelangelos denkt er ſich unmittelbar 
von dem „Bildhauer“ ſelbſt geſungen. 

Eine Unzahl von Charaktertypen ſteht vor uns, wenn wir den Blick über 
die Verzeichniſſe von Wolfs Kompoſitionen ſchweifen laſſen. Der Held in Reinicks 
Geſellenlied, eine Seitenfigur zum Meiſterſinger⸗David und doch ein ganz anderer 
Burſche; die prachtvolle Geſtalt einer Jungfrau in Kellers Alten Weiſen, die 
ihren Schatz („Tretet ein, hoher Krieger“) mit fabelhafter Grazie unter den 
Pantoffel kommandirt, eine Geſtalt, die durch Wolf den wundervollen Frauen⸗ 
typen in Kellers Erzählungen ebenbürtig an die Seite gerückt iſt; des ſelben 
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Dichters groteskes Trunkenes Köhlerweib; Mörikes Tambour; Eichendorffs fahrende 
Leute, Landsknechte und Studenten, unter ihnen der ergötzliche Scholar, deſſen 
freiſinniger Lebensweisheit erſt Wolf die Nachtmütze des Pedanten aufgeſetzt 
hat; bei Goethe dann vor Allem der Rattenfänger, der Ritter Kurt, die drei 
kleinen Bälge, die das Epiphaniaslied aufſagen, die Schäfer und Schäferinnen; 
und ſpringen wir gleich noch hinüber zum Italieniſchen Liederbuch, ſo treffen 
wir da in völlig verwandelter Landſchaft zwei lüſterne Geſellen, die ſich unter 
der Kutte an das Krankenbett eines Mädchens ſchleichen wollen; wir ſehen den 
armen Toni in einer Ecke kauern und ſeinen Liebesgram durch unmenſchlichen 
Appetit betäuben; wir hören ein ſchalkhaftes Mädchen kichern, das endlich den 
erſehnten Schatz, einen Muſikus, gefunden hat, und ſehen ihren Schmächtling 
daherkommen, wie er zag und dünn auf ſeiner Geige herumſtümpert; und zum 
Schluß ſchwirrt noch ein weiblicher Don Juan vorüber, ein Mordsfrauenzimmer, 
das im Zeitraum einer halben Minute ihre einundzwanzig Geliebten aufzählt 
und durch ein raſendes Nachſpiel beweiſt, daß ihrer noch lange nicht genug find... . 
Es iſt nur ein Einziger in der Geſchichte der Muſik, bei dem eine ähnliche 
Menſchenkenntniß und gleiche Treffſicherheit in der Darſtellung von Menſchlich⸗ 
keiten anzufinden iſt wie hier: Mozart, der ebenfalls ſeine klaſſiſchen Geftalten 
mit wenigen Mitteln, in zwei Arien, zum Theil auch, wie den Mohren in der 
Zauberflöte, in einem einzigen kurzen Lied ſcharf und klar umriſſen hat. Daß 
Wolf ſich auch in feinen Opern als pſychologiſchen Geſtalter bewähren würde, 
war nach Alledem vorauszuſehen. 

Doch mit dieſen Charakteren, die zum größeren Theil „Originale“ und 
mehr oder weniger humoriſtiſch aufzufaſſen ſind, iſt es nicht gethan. Auch wo 
Allgemeinmenſchliches in einem Gedicht ausgedrückt wird, ſteigert Wolf das Ueber⸗ 
allgiltige zu dem unmittelbaren Leben einer einzelnen Perſon, deren ganze Exiſtenz 
ſich in dem vorgeſtellten Erlebniß erſchöpft. Hierher gehört eine Reihe der 
ſchönſten Mörike⸗Lieder (Das verlaſſene Mägdlein, Agnes, Peregrina, Erſtes 
Liebeslied eines Mädchens), hierher Eichendorffs „Ständchen“, die ſchon erwähnten 
drei Selbſtgeſpräche Michelangelos, Vieles aus dem Spaniſchen Liederbuch und 
endlich und namentlich die Gedichte aus Goethes Wilhelm Meiſter. Wolf konnte 
ſich nicht dazu verſtehen, die Verſe Mignons und des Harfenſpielers von allen 
inneren Beziehungen zu den Menſchen loszureißen, von denen ſie geſungen 
werden und deren Seelenabbilder ſie ſind. So ſehr das „Wer nie ſein Brot 
mit Thränen aß“, als eine typiſche Erfahrung, an ſich verſtändlich iſt: es ge⸗ 
winnt doch eine ganz andere Macht für Den, der das ſchuld- und leidvolle Leben 
des Harfners kennt. Hier packte Wolf ſeinen Vorwurf. Er begnügt ſich nicht 
mit der Wiedergabe des „Stimmungsgehaltes“, der vorüberwehenden Luft, in 
der jene Worte erblühten, ſondern macht uns Eins mit dem Erdgrunde, aus 
dem nun die Pflanze mit all ihren Säften und Zweigen herauswächſt. Er iſt 
Pſychologe; neben Mozart der größte, den die deutſche Muſik erlebt hat. 

Man prüfe die Mignonlieder, wie Beethoven, Schubert und wie Wolf 
ſie vertont hat. Schön ſind ſie dort wie hier. Allein das Geſicht Mignons, 
die zarten, durchſichtigen Züge dieſes vorreifen, in ſeiner Hyſterie ſo ergreifend 
ſchönen Kindes ſehen wir nur bei Wolf. Eben ſo ſteht es mit dem alten Harfen⸗ 
ſpieler, den Schubert Tenor ſingen läßt (oder gar Sopran, je nachdem, wenns 
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unſeren Sängerinnen jo beliebt); wie unvergleichlich größer, wie ein ganz Anderes 
die wolfiſche Faſſung ift, offenbart uns beſonders die dritte Strophe des erſten 
Liedes. In den Worten „Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, ob ſeine 
Freundin allein; ſo überſchleicht bei Tag und Nacht mich Einſamen die Pein“ 
kommt bei Wolf eine ſo furchtbare Verfolgungangſt, ein ſolcher Krampf der 
Vereinſamung zum Tönen, daß man Schuberts ſchöne Muſik daneben nur noch 
als harmlos empfinden kann. 

Wolfs Trieb zur Objektivirung iſt im Grunde nichts Anderes als der 
künſtleriſche Trieb zu endgiltiger Formgeſtaltung überhaupt. In der Form 
ſteigert ſich das Subjektive zum Abſoluten. Deshalb ſehen wir Wolf gerade mit 
Goethe eng verwandt, der auch feine ſtärkſten Empfindungen nur in typiſchen 
Charakteren an den Tag bringen konnte, der eines Harfners, eines Prometheus 
bedurfte, um Anklagen gegen den Himmel zu ſchleudern, zu denen er für ſich 
allein, er Wolfgang Goethe, nie den Muth gehabt hätte. Gerade der objektive 
Künſtler ſchafft die individuellſten Geſtalten, während der ſubjektive, man nehme 
Schiller, nur allgemeine Kategorien menſchlichen Daſeins zu verkörpern vermag. 

Und nun kommen wir zu den rein lyriſchen Poeſien in Wolfs Lebens⸗ 
werk, die naturgemäß deſſen umfaſſenderen Theil ausmachen. Wir werden uns 
nicht wundern, wenn wir ihn auch hier, wo wir das eigene Herz des Dichters 
erhorchen wollen, dinglich werden ſehen. In der abſoluten Lyrik kann von einer 
Charakteriſtik des Sprechenden nicht mehr die Rede ſein; er muß ja gerade ſein 
Inneres ohne individuelle Zufälligkeiten geben, damit jeder Hörer ſich ſelbſt im 
Sprechenden erkennt. Was darſtellbar iſt, iſt die Außenwelt, die das innere 
Erlebniß hervorruft: die Situation. 

Iſt hier der Pferdefuß? 

Die Situation! Verhängnißvolle Todesloſung der Muſik; endloſes Weiter⸗ 
käuen mißverſtandener Theorten, ewig eiternde Puſteln wagneriſcher Impfpro⸗ 
zeſſe! In der That, man darf ſagen: nichts hat die landläufige Muſik, die 
ſymphoniſche wie die lyriſche, ſo auf den Hund gebracht wie der Wahn, gleich 
dem Meiſter jedwedes Ding aus Himmel und Erde in Tönen abmalen zu müſſen. 
Die Muſik, die innerlichſte, traumhafteſte der Künſte, iſt durch dieſen Wahn einem 
Naturalismus, einer Veräußerlichung zum Opfer gefallen, den ſie in ihrer ganzen 
Geſchichte noch kaum erlebt hat. Sie meint, der Dichtung folgen zu müſſen. 
Blickt der Poet in die Höhe, ſo geht die Muſik in den Diskant, blickt er in die 
Tiefe, ſo brummelts im Baß; für nichts genügt das klare, wahre Wort; Alles 
muß in Schilderungen eingewickelt, ins Extrem getrieben, zwiſchen Gegenſätzen 
hin⸗ und hergeſchleudert werden; nichts behält ſeine natürliche Lebensſphäre. 
Männergeſangvereinsgeſchmack. 

Getroſt: mit dieſer Art von muſikaliſcher Situationausſchlachtung hat 
Hugo Wolf nichts zu thun. Wohl hat er ein maleriſches Vermögen, das den 
Vergleich mit Wagner aushalten kann. Was er in einzelnen Kompoſitionen, 
zum Beiſpiel: im „Mummelſee“, an Farbenpracht aus dem Klavier hervor⸗ 
zaubert — aus dem Klavier! —, läßt eine Palette von einer Reichhaltigkeit 
erkennen, mit der er auch ſonſt viele Wunder thun konnte, wenn er nur wollte; 
und er iſt ja auch nicht ängſtlich, wo es ihm in den Kram paßt: ſein Feuerreiter, ſein 
Ritter Kurt ſind muſikaliſch illuſtrirt von Anfang bis zu Ende und er machte 
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fi den Spaß, im „Tambour“ das Sauerkraut, in „Gutmann und Gutweib“ 
den Schnaps geradezu riechbar werden zu laſſen. Das aber find Balladen, Ge⸗ 
ſänge, die ein Drama vergegenwärtigen wollen und auf malende Schilderung 
angewieſen ſind; auch Loewe arbeitete ſo. In der reinen Lyrik hat dagegen die 
Situation keinen realen, ſondern nur Vorſtellungwerth. Nicht, wie ſie iſt, ſon⸗ 

dern, wie ſie auf den Sänger oder, beſſer geſagt, im Sänger (und im Hörer) 
wirkt, iſt das Entſcheidende. Schon mit der muſikaliſchen Naturſchilderung ver⸗ 
hält es ſich ſo. Wollte Beethoven wirklich im zweiten Satz der Paſtoralſym⸗ 
phonie das Murmeln des Baches darſtellen? Bewahre! Wie uns zu Muth iſt, 
wenn wir im Gras liegen und die tauſend Geräuſche der Natur in unſeren 
Ohren ſummen: Das hat er in Tönen geſagt. Und ſo auch all unſere Lied⸗ 
meiſter, Schumann, Franz, Brückler, Cornelius. Wolf iſt hier von ſeinen Vor⸗ 
gängern reell nicht verſchieden. Wohl aber potentiell, dank einer in jeder Be⸗ 
ziehung entwickelteren Technik. 

Da kam ihm zunächſt der moderne Impreſſionismus zu Hilfe, der auf 
allen Kunſtgebieten in der Luft lag und in der deutſchen Muſik (Bruckner) 
und Literatur (Liliencron) nicht minder urſprünglich iſt als in der franzöſiſchen 
Malerei. Der Impreſſionismus war ja nichts ſchlechthin Neues, ſondern nur 
eine konſequente Anwendung des alten Kunſtkniffes, eine pars pro toto zu ſetzen; 
freilich gehört immer ein Meiſterauge dazu, die charakteriſtiſchſte pars heraus ⸗ 
zufinden und ſo hinzuſtellen, daß das Reſultat als ein totum — pro partibus — 
wirkt. Schon Schubert hatte von ſolcher Wirkung eine Ahnung; in der Beglei⸗ 
tung des Liedes „Der Einſame“ wiederholt er hartnäckig ein einziges kurzes 
Motiv, das immer wieder an das Geräuſch des Feueranſchürens erinnert und 
dadurch eine ganz entzückende Heimſtimmung weckt. Aehnlich läßt Wolf in 
„Weylas Geſang“ durch die ganze Begleitung nichts als die ruhigen Arpeggien 
der Harfe Weylas in ſchlichten Vierteln ertönen; dieſes klangvolle Einerlei 
wandelt ſich in der Vorſtellung mit zwingender Macht in die majeſtätiſche Breite 
des Ozeans, aus dem in unendlicher Ferne, in Böcklinfarben, die wunderbare 
Inſel, die Heimath der Phantaſie emportaucht: „Du biſt Orplid, mein Land!“ 
Ein anderes Beiſpiel. Die Strophe „Alle gingen, Herz, zur Ruh'“ hat einen 
Begleitungrhythmus, Achteltriolen abwechſelnd mit Achteln auf dem gleichen Tone 
ruhend, den man Takt für Takt wie Herzklopfen, nein, leiſer, wie das Pochen 
des Pulſes im Ohr auf dem Kiſſen empfindet: die Schlafloſigkeit. Solche 
Motive, die bei Schubert nur in den Pauſen der Singſtimme herausſpringen 
dürfen, liegen nun bei Wolf der Entwickelung des ganzen Muſikſtückes zu Grunde; 
es entſteht und beſteht aus ihnen. Und hierin iſt die tiefere Wirkung ſeiner 
Schöpfungen begründet. 

Das war nur möglich geworden durch das Werk Wagners. Schon Schu⸗ 
mann hat ja eine einheitlich intime Stimmungwiedergabe durch die Begleitung 
angeſtrebt. Doch war damit einſtweilen nichts gewonnen als die Abſicht; denn 
die Begleitung war und blieb untergeordnet und die Deklamation, ſo frei Schu⸗ 
mann ſie zu geſtalten ſuchte, blieb muſikaliſch gebunden. In Wagner aber hat 
ſich nicht nur die Emanzipation der Sprache von der Muſik vollzogen, ſondern 
zugleich — und darauf wird lange nicht genug geachtet — die Emanzipation des Melos 
der Mufik von dem der Sprache. Bei der Zuſammenkoppelung einer Wortfolge 
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mit einer Melodie hat nicht nur die Sprache gelitten, zumal die deutſche, die 
ſich in den Opern Mozarts und Meyerbeers obendrein überſetzen und gemalt 
ſam unter die fertigen Noten ſchreiben laſſen mußte, ſondern auch die Muſik. 
Die Führung einer muſikaliſchen Melodie, wie ſie dem unmittelbaren Bedürfniß 
des Ohres, dem Geiſt der ſieben alten Töne entquillt, kann unmöglich die ſelbe 
ſein wie eine Melodie, die in irgend einer Sprache mit ſchweren und leichten, 
vollen und ſpitzen Silben, mit kurzen und langen Wörtern und Satzkonſtruk⸗ 
tionen geſungen werden ſoll. Dieſe wird immer rezitativiſch beeinflußt werden. 
Schon jedes muſikaliſche Inſtrument hat ſeinen beſonderen Charakter, der für 
die Melodie mitbeſtimmend iſt wie das Material für ein Bauwerk; alle „Arrange⸗ 
ments“ ſind Sünden. Unſere Muſiker, deren Ohren zu Gehörmaſchinen ver⸗ 
knöchern, haben dafür leider meiſt kein Gefühl. Wie wäre es ſonſt möglich, 
daß ſie in hundert populären Konzerten den Schluß der „Walküre“ aufführen 
mit einer Erſetzung der Stimme Wotans durch ein Cornet à piston! Was 
geſungen ins innerſte Herz dringt, wird ſo zu einer ſeichten Serenade. Eine 
unerträgliche Roheit. 

Indem Wagner die dem Geſang natürliche Sprechmelodie freiwerden 
ließ, machte er zugleich auch die muſikaliſche Melodie ſelbſtändig: ſie führt das 
Orcheſter. Dieſes erhält erſt dadurch, daß es nicht nur harmoniſcher Hintergrund 
iſt, ſondern alle Kräfte der Muſik, Harmonik, Rhythmik und Melodik, in ſich 
faßt, die Fähigkeit, mit all der inneren Gewalt, die der Muſik eigen iſt, ohne 
den Umweg durchs Bewußtſein unmittelbar ins Gefühl zu wirken: wir ſchlürfen 
ihre Klänge, während unſer Auge über den Rand des Bechers hin dem Spender 
des Trankes ins Antlitz blickt. Man ſieht, welche Thorheit es war, wenn An⸗ 
hänger der „abſoluten“ Muſik Wagner vorwarfen, er habe die Muſik zu einer 
Magd der Poeſie erniedrigt; er hat ihr eine Selbſtändigkeit verſchafft, deren ſie 
ſich in keiner Arienoper und in keinem Liede vor ihm erfreuen durfte. 

All Das wird Einem erſt durch Wolf recht klar. Wohl mit in Folge 
des knappen Rahmens, in dem ſich die Motive der Klavierbegleitung ſogleich aus⸗ 
leben können, während Wagner ſelbſt ſeine Themen vielfach nur wie erinnerung⸗ 
hatt, mit. Fücsioge, Aus klicken. auf, Feen. nerognagne. nber.fosumende, Signen., auf. 
tauchen läßt und die große künſtleriſche Ordnung und Kompoſition meiſtens 
durch Färbung und Tempo allein beſtimmt, nicht durch die „Durchführung“. 
In Wolfs Liedern iſt der Klavierpart ein in ſich abgerundetes Muſikſtück; die 
motiviſche Arbeit, wie eine Melodie ſich vorbereitet, wird, wächſt, ſich ins Aeußerſte 
ſteigert und zurückſinkt: Das läßt ſich überſehen. Eine Begleitung wie die zu 
„Komm, o Tod“ iſt ſchon an ſich ein lückenloſes Kunſtwerk; ſie ſieht einem 
Adagio Bachs zum Verwechſeln ähnlich. Im Klavierpart iſt eben bei Wolf die 
Seele der Dichtung ſchon enthalten; die Singſtimme giebt nur das bewußte Wort. 

Auch dieſes, das Wort, iſt gegen Wagner noch freier geworden. Wagners 
meiſterhafte Deklamation eignete ſich nur für den hohen Stil: die Dialoge 
in den Meiſterſingern wirken vielfach ſchwerfällig. Wie leicht aber hüpft ein 
Augenblickswort bei Wolf dahin! Er hat das Natürliche, den Geſprächston, 
wieder lebendig gemacht und fordert oft, ähnlich wie Mozart, eine faſt undeutſch 
ſüdliche Zunge. Muſik und Sprache ſind im ſelben Maße der Modulation fähig 
geworden. Seine Deklamation verräth das tiefſte Wiſſen um den Geiſt der 
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Sprache, ihrer Klänge und Rhythmen, ihrer Biegungen und ihrer Härten, ihrer 
ganzen wunderſamen ſeeliſchen Belebtheit. Das iſt unſeren Sängern meiſtens 
fatal, denn ſie haben wohl ſingen, aber nicht ſprechen gelernt; ein aufmerkſames 
Naturſtudium, alſo ein tägliches Beobachten, wie ſich die menſchliche Stimme 
eigentlich beim Sprechen benimmt, und eine ernſte Beſchäftigung mit Poeſien 
Goethes, Platens und der modernen Dichter, Dehmels namentlich, wäre ihnen 
ſehr anzurathen. Es giebt viele Eigenheiten in Wolfs Sprechmelodie, die nur 
deshalb ſonderbar erſcheinen, weil man auf den Tonfall der leidenſchaftlich er⸗ 
regten Sprache nicht zu achten pflegt; ſie ſind ſo ſelbſtverſtändlich wie die Luft⸗ 
perſpektive und die violetten Schatten in der Malerei, die auch keine Erfindungen, 
ſondern nur Entdeckungen bedeuten. Neu iſt Wolfs muſikaliſche Deklamation 
freilich trotzdem. Das verdankt er, neben ſeinem Genie, dem glücklichen Um⸗ 
ſtande, daß er ſchon in ſeinen Lehrjahren das beſte techniſche Werkzeug dafür 
wohlgeſchliffen und handlich vorfand: die moderne Chromatif. 

Die Chromatik war im „Triſtan“ zum zweiten Male zur Welt gekommen. 
Der Fortſchritt gegen die Diatonik iſt gerade für den geſanglichen Ausdruck 
ungeheuer. Daß die Oktave jetzt, ſtatt der früheren ſieben, zwölf Töne hat, die 
in jedem Augenblick verfügbar ſind, iſt das Wenigſte. Aber jeder einzelne Ton 
erhält ja ſeine Farbe und pſychologiſche Wirkung erſt durch ſeine Stellung inner⸗ 
halb des Akkords. Es giebt keine abſoluten Töne. Ein c als Grundton hat 
eine andere Valeur, als wenn es Terz zu a oder zu as iſt oder als Sekunde, 
Quart, Quinte, Sexte, Septime fungirt oder als Vorhalt für h, b oder des 
gelten ſoll. Das muß durchfühlbar gemacht werden. In Wolfs Lied: „Dereinſt, 
dereinſt, Gedanke mein“ liegen die Silben „Gedanke mein“ auf den Noten as 
— b — a Der Schritt von as nach b iſt nur der einer großen Sekunde; da⸗ 
durch aber, daß das b den Uebergang nach dem Sexptakkord auf fis einleitet, 
bekommt dieſer Sekundenſchritt den Charakter einer kleinen Terz. Der Sänger 
muß es wiſſen und vorausfühlen und das b um eine Schwebung höher nehmen: 
dann ſteigert ſich die Ausdrucksfähigkeit dieſes Wortes gegen das geſprochene 
in faſt räthſelhafter Weiſe. Solches Empfinden der Eigenart jedes Geſangstones 
in der jeweiligen Harmonie ſetzt natürlich eine gründliche Vertrautheit mit der 
Kompoſition voraus; und inſofern gelten die Geſänge Wolfs mit Recht für 
ſchwer. Nimmt man die Singſtimme allein, ſo klingt ſie oft viel einfacher und 
leichter als im Zuſammenhang mit der Begleitung. Sänger, die nicht ſehr 
muſikaliſch ſind und ſich nicht ſelbſt begleiten können, mögen deshalb ernſtlich 
davor gewarnt ſein, ſich ein Lied ohne die zugehörigen Harmonien einzulernen; 
ſie werden dann nie dahinter kommen, was ſie eigentlich zu ſingen haben. Lieber 
ganz die Finger davonlaſſen. 

Weil Wolf fo für jede Silbe den adäquaten Sington fand, weil er über⸗ 
haupt in aller von Empfindungen beſchwingten Sprache Muſik vernahm — Geſang 
iſt ja nur geſteigerte Sprache —, war er im Stande, den Dichtern und ihren 
Werken ſchlicht zu gehorchen. Er war nie der Verſuchung ausgeſetzt, ſeinem 
muſikaliſchen Können die Zügel ſchießen zu laſſen und ſo dem Text zu ſchaden. Ja, 
es ſcheint, daß ſein ganzes Können ſich überhaupt nur im Bann eines poetiſchen 
Kunſtwerkes einſtellte. Seine Erfindung reagirt ſo fein, daß ſie, je ſchwerer 
und „unkomponirbarer“ der Text iſt, um ſo größere Energie entwickelt, während 
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ſie an Stellen, wo die Worte matt ſind, ſelbſt alltäglich wird (ohne darum an 
Adel einzubüßen); ſolche Stellen ſind das Schlußwort von Eichendorffs Heim⸗ 
weh: „Grüß' Dich, Deutſchland, aus Herzensgrund!“ und von Mörikes „Knabe 
und Immlein“: „Nichts Lieblichers auf Erden, als wenn man herzt und küßt.“ 

Nie hat ein Muſiker ſich ſo mit ſeinen Dichtern verſtanden. Leicht hatte 
er es ja inſofern, als er keine zeitgenöſſiſchen Schöpfungen zu vertonen unter⸗ 
nahm; ich möchte das Geſetz aufſtellen, daß zwei gleichalterige Künſtler, wenig⸗ 
ſtens, wenn ſie ſtarke Individualitäten ſind, einander nicht decken können, wohin⸗ 
gegen ſie ſehr wohl in einem älteren Künſtler aufgehen mögen, der das Allgemein⸗ 
gefühl bereits in ſeine perſönlichen Gleiſe gelenkt hat. So iſt es undenkbar, 
daß ein Zeitgenoſſe des dreißigjährigen Goethe deſſen „Ganymed“ kongenial 
vertont hätte; dieſes brünſtige Aufgehen in der Natur konnte damals günſtigſten 
Falles verſtanden und nacherlebt werden. Das aber genügte nicht. Selbſt einem 
Beethoven wäre es noch nicht gelungen; und als ein Menſchenalter nach der 
Entſtehung des Gedichtes der jugendliche Schubert die Kompoſition unternahm, 
kam zwar ein reizendes Muſikſtück zum Vorſchein, das aber doch nicht mehr iſt 
als ein muſikaliſches „Divertiſſement“. Erſt Wolfs Kompoſition hat in den 
alten Mythus die Seele des modernen Goethe-Menſchen gelegt; es iſt Etwas 
in dieſer Muſik, als ob alle Konturen des Leibes zerflöſſen: jo löſt im Empor⸗ 
ſchweben durch die Wolken die irdiſche Schwere ſich auf und ſteigt, nur wie ein 
ätheriſcher Sonnendampf noch ſichtbar, aufwärts an die Bruſt des alliebenden Vaters. 

In jeder Beziehung iſt es Wolf von Nutzen geweſen, daß er ein Später 
war. Er umfaßt und krönt alles Vorhergegangene. Denn es wäre unſinnig, 
behaupten zu wollen, daß er allein „die“ Form für das moderne Geſangſtück ge⸗ 
funden habe. Es giebt dafür ſo viele Formen, wie es Formen lyriſchen Dich⸗ 
tens giebt; und keine von den Formen, die frühere Zeiten ausgebildet haben, 
vom ſtrophiſchen Lied bis zur rhapſodiſchen Phantaſie, keine hat Wolf verachtet. 
Inſtinktiv erfaßt er die innere Struktur eines Gedichtes: und damit die ihm ange⸗ 
meſſene muſikaliſche Form. Sein Stilbewußtſein iſt unfehlbar, ſeine Vielſeitigkeit 
in formaler Hinſicht ebenbürtig der pſychologiſchen Durchdringung des Inhaltes. 
Balladen, ſtrophiſche und durchkomponirte Lieder, Lieder, in denen (wie oft bei 
Schumann) der mittlere Vers trivartig fein eigenes Thema hat, während Anfang 
und Ende übereinſtimmen; Lieder, in denen mehrere ſolche Trios eine Art Rondo 
ſchaffen; Choräle, Couplets, dramatiſch ausgeführte Szenen; weitgriffige Rhap⸗ 
ſodien: nie iſt, auch in ſeinen früheſten Schöpfungen, eine Unſicherheit zu be⸗ 
merken. Die einzige Entwickelung, die ſich beobachten läßt, iſt die zu immer 
knapperer und klarerer Form, ähnlich wie bei Schubert. Wie Schubert, von 
der dramatiſchen Arie ausgehend und ſie mehr und mehr zuſammenfaltend, 
ſchließlich zu einer volksliedhaften Einfachheit kam, ſo iſt auch Wolfs anfangs, 
in ſeinen Mörikegedichten, verhältnißmäßig am Breiteſten und Freiſten; bei den 
Spaniern zwingt ihn das raſſige Temperament zu größerer Prägnanz und Volks⸗ 
thümlichkeit, bis er endlich im Italieniſchen Liederbuch feine eigenſte Liedform 
faſt in jeder Nummer ausprägt. 

Denn um ein Moment hat Wolf das Iyrifche Lied bereichert. Es iſt 
nur eine Nuance, aber von allertiefſter Bedeutung: die Nuance des Werdens. 
Wenn ein Gedicht beginnt: „Fülleſt wieder Buſch und Thal“, ſo iſt es damit 
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im Grunde fertig; was noch folgt, iſt nur ein Weiterſchwimmen in einer 
Stimmung, deren voller Strom uns ſchon mit der erſten Zeile trägt. Aehnlich 
ſetzen Schuberts Kompoſitionen ſtets mit der fertigen Melodie ein. Es giebt 
aber auch eine Lyrik, die innerlich dramatiſch iſt, Gedichte, die in der Mitte, ja, 
die erſt in der letzten Zeile gipfeln. Sie erfordern eine andere Behandlung. 
Sie fangen unbeſtimmt an; die einleitenden Takte ſind keine Vorbereitung, 
ſondern eine ungewiſſe Frage; dann wächſt die Unſicherheit, der Affekt belebt 
ſich, ringt ſich mit geſteigertem Pathos zu immer größerer Leidenſchaft empor 
und erſt am Ende fließt das Gefühl rein und klar, um dann in einem kurzen 
Nachſpiel, wie das Nachbild der untergehenden Sonne, wieder abzuklingen. 
Wolf hatte für dieſe Art künſtleriſchen Arbeitens ein Vorbild in Loewes „Prinz 
Eugen“, wo ja auch die „neue Weiſe“ allmählich in unſeren Sinnen entſteht. 
Das aber war ſchließlich doch nur ein geiſtreicher Scherz; Wolf gräbt tiefer. Es 
iſt etwas Dramatiſches in ſeiner Lyrik. Eins der ſchönſten Beiſpiele ſolcher 
Stimmungentwickelung iſt ſchon Mörikes „In der Frühe“. „Kein Schlaf noch kühlt 
das Auge mir“; eine ſchwere Melodie laſtet wie Albdruck. Das Fenſter hellt fi 
ſchon, macht aber die Kammer nur noch enger und troſtloſer und Nachtgeſpenſter 
brüten in dem halbwachen, verſtörten Sinn. Da auf einmal: was iſt? In 
zwei Takten wandelt ſich die Melodie (ſie wird keine andere, nur eine höchſt 
wunderbare Modulation hat ſie unmerklich verändert); und nun erkennt das Ohr 
in den nachtſchweren Tönen den Geſang der Morgenglocken; ſie klingen und 
klingen, es wird Licht, — und ſo verklingen ſie endlich in den hellen, ſeligen 
Tag hinein. Ein Wunder iſt geſchehen. 

Man ſieht auch in Wolfs verſonnenſten Kompoſitionen: es iſt zuletzt die 
Form, die feine Stärke ausmacht. Dem modernen Geiſt, der neuen Geheim- 
niſſen des Lebens, neuen Offenbarungen und Religionen auf der Fährte iſt und 
das Ungewiſſe und Vieldeutige liebt, iſt er ſo wenig verwandt wie der modernen 
Experimentalmuſik; er iſt gründlich unmodern, wie jeder große Künſtler. Dennoch 
ſoll nicht unterſchätzt werden, was er uns auch inhaltlich an Neuem beſchert hat. 
Namentlich hat er in der katholiſchen Myſtik Spaniens ein Gefühlsgebiet er⸗ 
ſchloſſen, das uns bisher nur aus der bildenden Kunſt dieſes Landes halbwegs 
bekannt war; und wie feine Pſychologie, fo iſt auch feine Naturempfindung 
doch ſchließlich nur bei einem Menſchen unſerer Tage möglich. Dann ſeine Ver⸗ 
dienſte um die deutſche Poeſie! Wie viel Halbvergeſſenes hat er wieder jugend⸗ 
friſch gemacht, wie zahlreich ſind die Geſänge, ſo werthvoll ſie als Gedichte 
waren, deren Wurzeln doch erſt ſeine Muſik ſo tief geführt hat, bis ſie Grund⸗ 
waſſer trafen. Vor Allem hat er aber die Einheit künſtleriſchen und ſeeliſchen 
Empfindens wieder einmal bewieſen und alles Menſchliche in zeitloſe Gegen⸗ 
wärtigkeit gerückt. Er gehört zu den Künſtlern, die einen Schlußpunkt ſetzen 
und deren Werke für immer als Maßſtäbe gelten, da ihnen nichts Problema⸗ 
tiſches anklebt. Er iſt der Mozart des deutſchen Liedes geworden. 


Steglitz. Guſtav Kühl. 
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Ss Stoffe der nüchternen Alltäglichkeit, der ſozialen Umgebung, der ge- 
wohnten Natur haben Künſtlern und Volk nie völlig genügt. Lauter 
noch als anderswo äußert ſich auf dem maleriſchen Gebiet der echt menſchliche 
„metaphyſiſche Trieb“, nämlich als Neigung zum Unerhörten, Geheimnißvollen, 
Paradoxen in Vorwurf und Behandlung. Wir wiſſen, daß ſich das Geſinde 
vom Lande bei Bauernſtücken weniger unterhält als bei räthſelhaften, pathetiſchen 
Ritterſchauſpielen. Etwas von dieſer halben Abſurdität ſteckt auch im natur⸗ 
wiſſenſchaftlich ernüchterten Kulturmenſchen; ſonſt iſt er eben ein Stockphiliſter, 
mag er auch zehn Doktorhüte aufhaben. 

Der metaphyſiſche Trieb erklärt in der Hauptſache die befruchtende Kraft 
des nationalen Mythus und der religiöſen Ueberlieferung für die Malerei. Volks⸗ 
ſage und bibliſche Geſchichte liefern, eben ſo wie dem alten Griechen, auch dem 
Italiener und Germanen eine Fülle ſchon deshalb unfehlbar packender Stoffe, 
weil ſie die menſchlichen Tugenden, Leidenſchaften, Triumphe, Leiden in über⸗ 
menſchlicher Mächtigkeit und weltbewegender Tragweite zeigen. Dazu kommt 
noch, daß die zum Verſtändniß des Bildinhaltes nöthigen Aſſoziationreihen ſich 
im Beſchauer ohne Weiteres von ſelbſt einſtellen. Und die Fähigkeit, viele 
Aſſoziationen zu ſchaffen, wirkt in einem Kunſtwerk ſtets als ein den Genuß 
fördernder Umſtand.“) 

Die entwickelungsgeſchichtliche Thatſache, daß gerade das chriſtliche Evange⸗ 
lium der Malerei Anregungen von unübertroffener Vielſeitigkeit und Nachhaltig⸗ 
keit gab, iſt von den Kunſthiſtorikern ſeit dem alten Vaſari ſo oft und trefflich 
gewürdigt worden, daß ein neuer Beweis nicht mehr nöthig iſt. Wenig bemerkt 
aber wurde bisher ein tieferer Prozeß: wie neben dem anſchaulichen Inhalt des 
Teſtamentes auch die chriſtlich⸗theologiſche Spekulation als ſolche befruchtend 
auf die Malkunſt gewirkt hat und zum Theil noch heute wirkt. Die religiöſe 
Metaphyſik hat aber zweifellos ſeit dem Ausgang des Mittelalters bis ins ſieben⸗ 
zehnte Jahrhundert die maleriſchen Aufgaben umgeſchaffen oder mindeſtens 
vertieft. Sofort ſei hier geſagt, daß die Maler jener Zeit nur zum kleineren 
Theil die theologiſchen Probleme wirklich ſchulmäßig kannten, wenn ſich auch 
gerade ſolche Probleme im Trecento und Quatrocento einer Popularität erfreuten, 
von der wir in unſerer religibs lauen Zeit uns ſchwer einen Begriff machen 
können. Die Maler der Periode, an die ich denke, ſtrebten, bewußt oder un⸗ 
bewußt, danach, gewiſſe ſpekulative Lehren über religidje Perſonen und Begeben 
heiten durch anſchauliche Mittel zum Ausdruck zu bringen. Das gelang ihnen 
am Wenigſten mit der Dreieinigkeit, am Meiſten mit der Mutter Gottes. 

*) Die rein praktiſche Erwägung, daß der allgemeine Helden⸗ und Heiligen⸗ 
Kult dem Künſtler ein gewiſſes Maß von Malaufträgen und einen befriedigenden 
Abſatz ſichert, darf nicht vergeſſen werden; in ihr aber den Schlüſſel zur geneti⸗ 
ſchen Erklärung ſuchen, hieße, die ganze Hälfte einer Wechſelwirkung unterdrücken. 
Wenn die techniſch nicht unbegabten Juden der ſalomsniſchen Zeit es zu keiner 
namhaften Kunſt brachten, ſo trug daran das Verbot, Gott bildneriſch darzuſtellen 
und ihm gemauerte Kultſtätten zu bauen, wohl die Hauptſchuld. 
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Der Kern der Dreieinigkeitlehre, daß ein Gott ſei, aber in drei Perſonen 
wirke, iſt ein Myſterium, dem auch der genialſte Maler durch anſchauliche Mittel 
nicht beikommen konnte. Das bloße Neben⸗ und Uebereinanderſtellen von Gott⸗ 
Vater, Gott⸗Sohn und Gott⸗Heiligem Geiſt, ſelbſt mit Dürers Innigkeit, ift 
eigentlich dogmenwidrig, weil gerade die Einheit der drei Perſonen damit ver⸗ 
leugnet erſcheint. Die Vereinigung dreier Figuren nach Art der Trimurti (wo⸗ 
mit ſich noch ein Fra Bartolomeo abmühte) iſt unmaleriſch und läuft der Lehre 
zuwider, daß jede einzelne göttliche Perſon die ganze Gottheit bedeutet.) Gerade 
darin ſpricht ſich das Ueberſinnliche der Trinität aus, daß fie durch Symbol 
oder Allegorie, überhaupt durch Hilfsmittel der Anſchauung niemals begreiflich 
werden kann. Auch die bildliche Vereinigung zweier göttlichen Perſonen konnte 
den Malern nie gelingen; es ſei denn, daß man den Heiligenſchein über Chriſti 
Haupt als Ausdruck der Immanenz des Heiligen Geiſtes im Gott⸗Sohn deutet. 
Ein Bildniß, das Gott⸗Vater und Gott⸗Sohn zugleich darſtellt, iſt unmöglich, 
weil auch die kühnſte Symbolik nicht den Gedanken 1 2 oder 2 1 ſinnlich 
zum Ausdruck zu bringen vermag. 

Die Fähigkeit der großen Maler, Spekulatives zu veranſchaulichen, be⸗ 
ginnt bei der Aufgabe, eine einzelne göttliche Perſon darzuſtellen. 

Gott⸗Vater iſt, im Vergleich zu Gott-Sohn, auffallend ſelten gemalt 
worden. Die ewige Unveränderlichkeit Gott⸗Vaters, deſſen Sein und Thun keine 
Annäherung an menſchliches Weſen verträgt, iſt ein Vorwurf, an den ſich die 
Kraft auch des begabteſten Künſtlers nur zögernd wagt. In Wolken gehüllt, 
in verſchwommenen Konturen angedeutet, thront Gott-Bater inmitten des Engel⸗ 
chors als mächtiger, weiſer, zugleich väterlicher Greis. Neben dieſer Darſtellung⸗ 
weiſe hat die Malerei keine weiteren Varianten zu liefern vermocht. Nur ein 
Einziger vermochte in feinem Gott-Vater auch die Urgewalt des Schöpfers zum 
Ausdruck zu bringen: Michelangelo in ſeinen ſixtiniſchen Fresken. 

Unvergleichlich dankbarer geſtaltete ſich die Aufgabe, Gott⸗Sohn zu malen. 
Die ſpekulative Idee, die hierbei anſchaulich werden ſollte, war die des Menſch 
gewordenen Gottes als Erlöſer. Inſtinktiv oder bewußt haben alle Chriſtus⸗ 
maler, von den altchriſtlichen Stümpern bis zu Uhde und Max, ihre Aufgabe 
in dieſem Sinn aufgefaßt; doch beſchränkte ſich, je nach der Eigenart und dem 
Können des Künſtlers, die Darſtellung mehr auf das rein menſchliche Element 
oder enthielt mehr Hindeutungen auf die göttliche Weſenheit. Daß damit eine 
wirklich neuartige Vertiefung maleriſchen Stoffes gegeben war, zeigt ein Ver⸗ 
gleich mit der Antike. Dem griechiſchen Bildhauer ſchwebte als höchſte Aufgabe 


*) Wer erinnert ſich nicht des köſtlichen Scherzgedichtes von Karl Stieler 
(Drei Buſchen), wo ein Landgeiſtlicher in ſeinem Eifer, den Bauern die Drei⸗ 
einigkeit durch einen anſchaulichen Vergleich verſtändlich zu machen, das Bild 
einer Miſtgabel mit ihren drei Zinken wählt? Ein Pedant müßte gegen dieſes 
Bild einwenden, daß die drei Zinken Theile der einen Gabel ſeien, während die 
drei göttlichen Perſonen nicht Theile eines Ganzen bedeuten, ſondern jede für 
ſich das volle höchſte Weſen erfüllt. Der ſelbe Einwand iſt auch der bekannten 
ſpätmittelalterlichen Darſtellung der Dreieinigkeit als eines dreieckigen Nimbus 
mit den Buchſtaben P. F. S. (pater, fllius, spiritus) entgegenzuhalten. 
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vor, den Menſchen in reichſter Vollendung ſeiner natürlichen Formen darzuſtellen; 
die ideale Menſchengeſtalt aber ſchrieb der Volksglaube den Göttern zn. Dazu 
traten dann in der Reifezeit die feineren Hinweiſungen auf den Charakter der zu 
bildenden Gottheit, die aphrodiſiſche Ueppigkeitlinie, die herakleiſche Muskulatur, 
die einſeitige Formenweichheit der Zeus dienenden Knaben u. ſ. w. Ob irgend 
einem der begnadetſten Meiſter eine pſychologiſch problematiſche Weiterführung 
ſolcher Anfäge*) aufdämmerte, iſt zweifelhaft; jedenfalls ſtand dem Griechen 
im Vordergrunde der durch das Künſtlerauge verklärte phyſiſche Menſch, der 
ſehr wohl als Repräſentant der allzumenſchlichen Götterwelt (die lachte und 
weinte, log und Ehebruch trieb) gelten durfte. 

Keinen mächtigeren Gegenſatz konnte man hierzu erſinnen als den tiefen, 
erſchütternden Ernſt des Lebens und Leidens Chriſti mit feiner vorwaltend pſy⸗ 
chiſchen Bedeutung. Auch der Leib Chriſti mußte im Kunſtwerk übermenſchlich 
„ſchön“ fein; doch dieſe Schönheit lag nicht in den für Genußleben und Krieg 
ebenmäßig geformten Linien, ſondern verborgen in der anſchaulichen Hindeutung, 
daß der Leib der Ausdruck der Seele des als Menſch wirkenden und leidenden Gott⸗ 
Sohnes ſei. Chriſtus durfte aber im Sinn der ſpekulativ⸗theologiſchen Forderung 
nicht etwa als ein Mittelding oder Durchſchnitt zwiſchen Gott und Menſch auf⸗ 
gefaßt werden. Ein Menſch, der Gott iſt: dieſe unanſchauliche Paradoxie war 
zu malen. Der nie abgeſtumpfte innere Reiz für die Chriſtus⸗Maler lag eben 
in der unmöglich ganz, aber doch in Annäherungen lösbaren Aufgabe, dieſes 
rein Gedankliche ſichtbar zu machen. 

. Die auf die göttliche Weſenheit Chriſti hindeutenden Merkmale waren 
bei jedem Maler der Uebergangszeit andere. Mit groben Aeußerlichkeiten war 
es dabei nicht gethan, nicht mit überragender Leibesgröße, Hoheit und Milde 
im Blick, ſtarker Dämpfung der Leidensäußerungen (ein Chriſtus, der ſich im 
Schmerz wälzt, wäre eben nur Menſch), erhabener Ruhe bei der Auferſtehung 
und Himmelfahrt (ohne das Frohlocken des Triumphators). Dazu kamen noch 
— als Zeichen höherer Stufe — die Magerkeit der Figur, ungeſchnittene Haare 
und Bart, ſchmuckloſe Gewandung (Alles Ausdruck der Geringſchätzung irdiſcher 
Bedürfniſſe), endlich das Fehlen von Flügeln (die nur Mittelweſen, Engeln und 
Teufeln, zukommen). War Chriſtus bekleidet dargeſtellt, fo erſchien abſichtlich 
jede nationale Eigenthümlichkeit unterdrückt, während in der ſelben Zeit Mars 
in holländiſcher Rüſtung, Lukrezia als Venezianerin, Rabbiner als Türken gemalt 
wurden. Der nackte Chriſtusleib aber ſollte bei den reifſten Künſtlern das äußere 
Sinnbild des Seelenſchmerzes oder der Erlöſerwonne ſein. Auch beim Chriſtus⸗ 
bild (wie bei antiken Götterbildern) lenkt die Nacktheit von dem zufällig Irdiſchen 
ab und deutet auf göttliche Weſenheit hin.“) Während aber der minder begabte 
Maler mit all dieſen bezeichnenden Mitteln nicht weit über die Darſtellung eines 
zu Tode gehetzten jüdiſchen Sektirers hinauskam, erhob ſich das Können der 
genialen Meiſter zu einer Geiſtigkeit im Ausdruck, die alle grobſinnliche Behand⸗ 
Nach der ſinnlichen Seite wäre vielleicht in der Hermaphroditen⸗Skulptur 
ein derartiges Problem zu ſuchen. 

**) Wird doch auch auf Tizians bekanntem Bilde die nackte Geſtalt als 
die himmliſche, die bekleidete als die irdiſche Liebe gedeutet. 
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lung der Fleiſchloſigkeit und Wunden verſchmähte und zu den höchſten Feinheiten 
maleriſcher Charakteriſtik griff. Bei den ergreifendſten Vorgängen in Chriſti 
Leben, der Kreuzigung, Verklärung und Himmelfahrt, bot zugleich die Paradorie 
des Stoffes die größten maleriſchen Schwierigkeiten. Die körperlichen Leiden 
der Kreuzigung betonen das Menſchliche übermächtig, ſo daß die Darſtellung 
des Pſychiſch⸗Göttlichen die künſtleriſche Vollkraft eines Fra Angelico oder Rem⸗ 
brandt fordert. Daß bei der Verklärung das Aufgehen des Leiblichen im Gött⸗ 
lichen über die Möglichkeit zulänglicher maleriſcher Darſtellung hinausreicht, fühlen 
wir ſelbſt vor Raffaels Transfiguration. 

So blieb denn bis zum fünfzehnten Jahrhundert der predigende, leidende, 
triumphirende Chriſtus neben der Madonna der vornehmſte Stoff der europäiſchen 
Malerei; und er wurde erſt aus dieſer Rolle gedrängt, als die Renaiſſance mit 
ihrem ungeheuren Schatz an neuen Motiven und Intereſſen hereinbrach. 

Nur ſelten wurde dagegen die dritte göttliche Perſon, der Heilige Geiſt, 
Gegenſtand künſtleriſcher Stoffwahl. Hindernde Umſtände waren wohl die höchſt 
abſtrakte Natur und dogmatiſche Unbeſtimmtheit der Geſtalt und das überlieferte 
Tauben⸗ und Flammenſymbol; weder das Thier noch das Feuer erlaubte bes 
deutſame Variationen. 

Was aber die Kunſt vermag, wenn ihr ein ausdrucksfähiges, anſchau⸗ 
liches Subſtrat zu Hilfe kommt: Das zeigte ſich in der Uebergangsepoche am 
Madonnenbild. Die unerſchöpfliche Anziehungskraft dieſes Stoffes hängt mit 
der theologiſchen Vorausſetzung der Aufgabe des Marien⸗Malers zuſammen. Ein 
Weib, das geboren hat, trotzdem aber Jungfrau ift: dieſe contradietio in adiecto 
iſt im Madonnenbild zu malen. Und die unbefleckte Gebärerin ſoll Gottesge⸗ 
bärerin ſein. Dazu kommt, daß Maria Gelegenheit zur Darſtellung der reinſten 
Frauenſchönheit giebt, wenigſtens in Antlitz, Hals und Händen, aber auch im 
bekleideten Leib.) Die ſpekulative Paradoxie Jungfrau⸗Mutter wirkte nicht 
nur auf die Auffaſſung, ſondern auch auf die Darſtellung des Uebergangsmalers. 
Je nach Vermögen und Perſönlichkeit des Künſtlers tritt in der Madonna ent⸗ 
weder das Jungfräuliche oder das Mütterliche ſtärker hervor; bei Wenigen ſind 
beide Elemente ausgeglichen. Die Italiener von Botticellis Manier (ſo ſehr 
auch Einzelne ſonſt bewundernswerth ſein mögen) haben eigentlich noch keine 
Madonnen gemalt, ſondern unreife Mädchen, die Kinder im Arm tragen, — 
vermuthlich fremde Kinder. Künſtler in der Art des Del Sarto dagegen faßten 
Maria friſchweg als junge Mutter auf (Madonna del Sacco), wobei die Imma⸗ 
kulata zu kurz kam. Vollendete Ausgleichung und Verſöhnung der Gegenſätze 
iſt Raffael in ſeiner Granduca (nicht aber in der Seggiola) gelungen. 

Die Anſchauung⸗Paradoxa des Gott⸗Menſchen und der Jungfrau⸗Mutter 


*) Warum die Jungfrau Maria niemals nackt gemalt worden iſt? Ich 
glaube: weil Maria zwar heilig, aber nicht göttlich iſt, ferner, weil jede Be⸗ 
ziehung auf Sinnlichkeit vermieden, dafür die Mutter mit ihrem Pflichtenkreis 
betont werden muß. Auch genügt zum Ausdrücken der Gefühle und Gedanken 
Marias das Geſicht. Von leiblichen Verwundungen berichtet das Evangelium 
nichts und ſelbſt das vom Schwerte durchbohrte Herz wird in Deutſchland und 
Oeſterreich unbefangen auf das Kleid gemalt. 
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hatte die katholiſche Theologie der Kunſt als Fermente geliefert. Und die pro⸗ 
teſtantiſche Theologie? Es iſt kein Zufall, daß die holländiſche Genrekunſt gegen 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts auffallend nüchtern wird und daß auch die 
mittel⸗ und ſüddeutſchen Maler immer tiefer ins Handwerkmäßige gerathen; der 
Proteſtantismus hatte eben keine neuen ſpekulativen Züge in die Mal⸗Probleme 
gebracht und der Katholizismus war in ſeinen Grundauffaſſungen abgeſchloſſen. Ohne 
Zweifel ift heutzutage die religiöfe Dogmatik, eben fo wie der nationale Mythus, 
als kunſtförderndes Element noch tiefer in den Hintergrund getreten. Sollen 
wir klagen? Ob das ſoziale Problem, das jetzt alle Geiſter erfüllt, eine gleich 
anreizende Macht beſitzt: die Frage iſt noch keineswegs entſchieden. Die Ant⸗ 
wort können erſt die Künſtler der Zukunft geben. 
Wien. Profeſſor Dr. Joſef Klemens Kreibig. 


S 


Der letzte Hausſchlüſſel. 
nl wen laden wir jetzt noch ein?“ 


Wie er daſtand, unſer Knirps und allgemeiner Liebling, auf ſeinen 
Spinnebeinchen mit dem kurzen, verwachſenen Oberkörper drauf und dem lang⸗ 
mähnigen Denkerhaupt, das jetzt die rothe „Mulus“ Mütze deckte! Auf Sekunda, 
als er mal im Livius „o rex!“ mit „o König!“ überſetzte, hatte ihn der Ober⸗ 
lehrer angehalten und gefragt: „Wenn Sie hier in der Zwiſchenpauſe reden, 
ſagen Sie da auch: „O Jungens?“ 

„Nein.“ 

„Nun, wie ſagen Sie denn?“ 

„Herrſchaft!“ 

Seitdem hieß er der Herrſchaftliche. 

„Wir wollen den alten Kybas einladen“, ſchlug Einer von uns vor. 

„Warum den Kybas? .. Der giebt ja gar nicht Stunden in Prima?“ 

„Aber er begießt ſich jedesmal die Naſe. Dann ſingt er das Lied von 
den beiden Haſen und fängt ſchrecklich zu weinen an. Und Das iſt zum Kugeln.“ 

„Ach, Der kommt ja doch nicht!“ 

„Wieſo?“ 

„Kriegt keinen Hausſchlüſſel. Die Alte läßt ihn nicht weg.“ 

„Laden wir die Alte auch ein“, rief der Herrſchaftliche und hatte ſofort 
die Lacher auf ſeiner Seite. Die Frau Profeſſor, mit ihrem ſtrengen, ver⸗ 
grämten Geſicht auf dem Abiturientenkommers, wie ſie „Flos floribus!“ ſchrie 
und „Saufs!“ Das ſchlug durch. 

„Der Hüon ſoll fie anreden“, riefen wir; „da wird fie kirr.“ 

Der blonde Hüon war ein ſechs Fuß langer, bildhübſcher, etwas ver⸗ 
ſchämter Burſch von ſiebenzehn Jahren. Aber wenn es drauf ankam, ſtand er 
ſeinen Mann. 2 

„Gut, wird gemacht“, ſprach er; und wir zogen los. 

Kybas — Das war natürlich nur ein „Biername“ — bewohnte ein 
heruntergekommenes, altfränkiſches Patrizierhaus mit hohem Portal und ſchweren 
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eiſernen Stachelketten an jeder Seite zwiſchen Prellſtein und Mauer. Ueber 
dieſe Ketten pflegte der Brave in früheren Jahren immer in den Rinnſtein zu 
ſtraucheln, wenn er voll nach Hauſe kam und, erblich belaſtet mit der Wahnidee, 
daß an Treppen feſte Geländer fein müßten, ſich auf dieſe ſchwankenden Apparate 
ſtützen wollte. Die arme Frau Profeſſor hatte dann, abgeſehen von der Flecken⸗ 
reinigung, meiſt auch noch ein paar Löcher im Ueberzieher zu flicken gehabt. So 
war ſie denn allmählich durch dieſe immer wiederkehrenden Unfälle in die Poſition 
einer Kanthippe hineingeſchreckt worden, mochte von ſolchen Dingen wie „Horaz⸗ 
kneipe“ und „Abiturientenkommers“ am Liebſten gar nichts mehr hören und 
hielt den maſſiven, im Städtchen wohlbekannten Hausſchlüſſel in feſtem Gewahr⸗ 
ſam. Etwas erſtaunt, mit ſauerſüßen Mienen, empfing ſie heute oben auf der 
geräumigen Vortreppe unſere Abordnung. 

„Gnädige Frau“, begann Hüon, der Galgenſtrick, „wir würden ſo gern 
heute auch unſeren Lieblingslehrer noch einmal vor dem Abſchied unter uns ſehen. 
Wir wiſſen freilich: der Herr Profeſſor fühlt ſich viel wohler und glücklicher zu 
Haufe... Und wir können ihm Das auch nicht verdenken.“ Er ſchoß einen 
treuherzigen Blick auf die Matrone, die durch einen ſeltſamen Zufall zu erröthen 
begann. Hüon merkte, er habe gewonnen Spiel, und ſetzte Alles an Alles. 

„Wie wäre es, gnädige Frau, wenn auch Sie heute an unſerer kleinen 
Feier theilnehmen wollten? Sie ſollen den Ehrenplatz haben und für beſte 
Verpflegung wird geſorgt.“ 

Die Aermſte wußte nicht, was ſagen. Halb witterte ſie Unheil, halb war 
ſie von den biederen blauen Augen gerührt. Der Knirps ſtieß mir den Ellbogen 
in die Seite; da öffnete ſich die Thür und Kybas, den Schlafrock mit der Linken 
über einem kaum ganz einwandfreien Unterkoſtüm zuhaltend, in der Rechten eine 
lange Pfeife ſchwingend, trat aus ſeinem vollgequalmten Studirzimmer, wie ein 
Indianerhäuptling aus dem Wigwam. „Ja, was iſch denn los?“ fragte er in 
ſeinem breiteſten Schwäbiſch; „was wolle denn Die da?“ 

„Ach“, ſagte die Gattin ärgerlich und doch lachend, „ſie kommen uns zum 
Kommers einladen. Das heißt ..“ 

„Uns??“ 

Kybas blickte über die Brillengläſer hinweg von Einem zum Anderen, 
dann auf ſeine Geſtrenge. 

„Haſcht denn Luſcht, Emmale?“ 

Aber auch Emma fühlte ſich nicht mehr Bean „fe wollte die Szene 
beenden. „Den jungen Herren iſt es ja nur um Dich. 

Einige von uns proteſtirten, Hüon aber fiel 1 8 ein: „Alſo der 
Herr Profeſſor kommt? .. Abgemacht?“ 

„Ja, wenn Du meinſcht?“ 

„Alſo auf heute Abend dann!“ riefen wir. „Sie wiſſen ſchon, Herr 
Profeſſor: in der Bürgerhalle, um Acht mit Akademiſchem. Wir rechnen feſt auf 
Sie. Tauſend Dank, gnädige Frau! Aber Sie hätten unſere Einladung ruhig 
annehmen ſollen. Ein paar Gutsbeſitzerdamen kommen auch.“ 

„Das glaub' ich nicht“, hörten wir noch, polterten aber ſchon die Treppe 
hinunter, ſchlugen einander auf der Straße auf die Schultern und waren einig: 
„Das wird heute fein!“ 
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Wie ein Lauffeuer verbreitete ſichs durch die Stadt: „Der Kybas kommt 
auf den Kommers!“ „Er muß 'ne Red' halten!“ hieß es dann ſofort. „Er 
muß die Haſen ſingen!“ Alles freute ſich, in jenem grauſamen Frohlocken der 
Jugend, alte Herren mal gründlich in die Tinte zu bringen. Der Nachmittag 
verging wie gewöhnlich an den Examenstagen. Die von der nahen Hochſchule 
herübergekommenen Studenten ſaßen gleich vom Frühſchoppen durch, ſchoben 
Kegel oder legten ſich im Garten der Bürgerhalle ein Bischen ins Gras, bis 
der Abend kam und die Hauptſache losgehen konnte. 

Damals gab es noch nicht an jeder dritten Ecke einen „Pilſener Urquell“ 
oder ein „Pſchorr“; das Abiturientenexamen war ein Ereigniß. Wie ein altes 
Chargenpferd, wenn es die Trompete hört, ſpitzte Alles, was jemals ſtudirt 
hatte, die Ohren bei dem bloßen Namen „Kommers“. Der Forſtmeiſter kam 
regelmäßig in ſeiner grünen Uniform mit goldenen Fangſchnüren; was Farben 
getragen hatte, brachte ſich im Ueberzieher oder in der Hintertaſche des Rockes 
eine bunte Mütze mit, und waren die erſt aufgeſetzt, ſo gegen zehn Uhr, dann 
wurde es furchtbar gemüthlich. Dann bildete ſich bald hier, bald dort „die 
ſcharfe Ecke“, Abenteuer, Schnurren, Menſurgeſchichten wurden erzählt, der Unter⸗ 
primaner ſah zum erſten Mal die Gewaltigen dieſer Erde in völliger Entſpannung 
und traute ſeinen Ohren nicht, wenn er den fehlerfreien Direktor, der Lateiniſch 
reden konnte wie Cicero ſelbſt, beim Philiſterhoſpiz plötzlich anſtimmen hörte: 
„In des Waldibus tiefſtibus Gründibus“. Die Bierfüchſe, in ſchwarzem Frack 
mit weißer Schärpe und leinenen Turnhoſen in hohen Schmierſtieſeln, walteten 
ihres Amtes. Sie allein durften ſich nicht betrinken. „Vernimm, ich bin aus 
Tantalus Geſchlecht“, hatte Einer mal geſagt. Und Kybas kam. Jetzt ſchien 
die Sache in Richtigkeit. 

Von vorn herein war die Stimmung famos. Graf Heckerling ſaß da, 
deſſen Junge heute „Examen geſchmiſſen“ hatte und für den vor dreißig Jahren 
Kybas aus Tübingen als Hauslehrer verſchrieben worden war, um dann in zarten 
Banden hängen zu bleiben. Heute fand er auch einen Landsmann vor, einen 
Feldmeſſer mit dem exotiſchen Beinamen „Kumkarira“. Den hatten die Buben 
mal belauſcht, wie er vor einem Neubau, nach dem Dach hinauflugend, immerzu 
fragte, ob keine Rinne ran käme („Kumm' ka Ri 'ra'“?“); und dieſe wohlklingende 
Wendung hatte ſo gefallen, daß Signor Meſſerfeldo auf ſie getauft wurde. Die 
beiden Schwaben regten einander immer ſehr lebhaft an; und der Philologe, das 
große Kind, wie er aus der langen Pfeife ſchmauchte, ſich die bunte Mütze ins 
Genick ſchob und all ſeiner Schalkheit einmal ſo recht die Zügel ſchießen ließ, 
war ein Bild der Glückſäligkeit. Ach, Niemand konnte ja ahnen, daß gerade 
über dieſem Kommers ein ſchwarzes Verhängniß waltete und mehr als Einen, 
ſchuldig oder unſchuldig, in den Strudel hinabziehen ſollte. 

Es hieß einen Bruder Studio lange vor elf Uhr ſich plötzlich erheben 
und nach Hauſe begehren. Die „Entrepriſe“ (zwei Oberprimaner) gelciteten 
den Würdigen in die Garderobe und verſuchten dort, ihn mit einem Ueberzieher 
zu verſehen. Seine Ausſagen waren dürftig; nur grau ſollte der Ueberzieher 
ſein. So ward ihm der erſtbeſte graue Ueberzieher vorgehalten, er ſchlüpfte, 
wenn auch mit einiger Mühe, hinein, faßte in die Seitentaſchen und erklärte: 
Ja, Das ſei der richtige; aber die Schlüſſel? Die gehörten nicht ihm. Die 
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müßten von Jemandem vertauſcht ſein. Er könne keine falſchen Schlüſſel brauchen. 
Er wolle ſeine eigenen. Einer der beiden „Entrepreneurs“ — er wurde ſpäter 
Lieutenant — bewährte hier zum erſten Mal ſeine militäriſche Begabung für 
das Nothwendige. Mit ſchnellen Griffen fuhr er in die Taſchen der nächſt⸗ 
hängenden Ueberzieher, langte die Schlüſſel hervor und breitete ſie, immer mehr, 
immer mehr, mit verbindlichem Eifer vor dem Trunkenen aus, der, ſich an der 
Tiſchkante haltend, verſchwommenen Auges das zappelnde Gewimmel vor ihm 
durchmuſterte. Er wählte zuletzt zwei Schlüſſel aus, von denen ein dunkler 
Inſtinkt ihm zuraunte, daß ſie mit den ſeinen entfernte Aehnlichkeit beſäßen, 
und die übrigen, darunter auch ein ſchwerer, altfränkiſcher, wurden wieder in die 
Ueberzieher zurückgeſteckt, — nur nicht gerade in die, aus denen ſie genommen 
worden waren. Der Bruder Studio winkte feinen Dank majeſtätiſch mit der 
Hand und nahm beinahe den Thürpfoſten mit, während er dem fernen, jetzt ſo 
zweifelhaft gewordenen Lager zuſtrebte. 

Inzwiſchen hatte der Kommers ſeinen fröhlichen Fortgang genommen und 
Kybas, dem die eingefallenen Gelehrtenwangen bereits roſig glühten, ſeine Rede 
begonnen: „Kommilitonen! Sophokles ſagt: Von Allem das Gewaltigſchte iſch 
der Menſch. Und er hat Recht“. „Bravo!“ hieß es. Kybas blickte mit her⸗ 
untergezogenen Mundwinkeln ein paar Sekunden träumeriſch in die Höhe, als 
ob eine Viſion über ihn käme, machte mit der Rechten, die er nach hinten unter 
ſeine Rockſchöße geſchoben hatte, vibrirende Bewegungen, ſchmatzte einmal mit 
den Lippen und fuhr fort: „Gewaltig iſch der Menſch, .. wenn er ſeine erſchten 
Hoſen trägt“ .. „Bravo!!“ „Gewaltig, wenn er hinterm Zaun ſeine erſchte 
Cigarre raucht“ .. „Na, na? .. Bravo, bravo!“ „Gewaltig, wenn er ſich zum 
erſchten Mal raſiren läßt“ .. „Sehr wahr! Bravo!“ „Gewaltig, wenn er 
zum erſchten Mal ſeiner Dulcinea nächtlings ein Ständchen bringt.“ „Bra⸗ 
viſſimo!“ „Gewaltig, wenn er heirathet“ .. Hier ſahen fi Viele etwas über⸗ 
raſcht und mit ſpöttiſchem Zwinkern an, während der Redner ſeinen Trumpf 
ausſpielte: „Am Gewaltigſchten aber iſch der Menſch, wenn er fein Abiturienten⸗ 
examen gemacht hat“. Jetzt erhob ſich ein unbeſchreiblicher Jubel. Das ver⸗ 
ſtanden, Das fühlten alle Verſammelten mit. Kybas kam nicht mehr dazu, 
weiterzuſprechen; vier „gewaltige“ Mauleſel hoben ihn hoch und trugen ihn im 
Triumph um die Kommerstafel herum, die Muſik blies Tuſch; und nun begann 
ein Zutrinken. Der Alte, nicht wenig ſtolz auf ſeinen Erfolg und mit einem 
durch ſchmerzlich lange Wochen geſchärften Durſt, that ehrlich Beſcheid. Die 
Lage wurde kritiſch. Wenn Das ſo weiterging: wie ſollte er noch fingen? Schon 
hatte er ſich anheiſchig gemacht, auf der Kommerstafel mit Kumkarira den Bier⸗ 
walzer zu tanzen. Mühſam wurde er zurückgehalten, die leitenden Männer 
tuſchelten und winkten einander zu: es war die höchſte Zeit! Einer der Präſiden 
ſchrie: „Silentium fürs Philiſterhoſpiz!“ Die Einleitungſtrophe wurde geſungen 
und gleich hieß es: „Ineipiat Kybas!“ 

Der ſträubte ſich wie eine Primadonna, die ihre Noten vergeſſen hat. 
Er wußte: das Lied, das er nun preisgeben ſollte, würde feinen ganzen Welt- 
ſchmerz aufrühren. Aber „Die Hafen! Die Hafen!” ſchrie man von allen Seiten. 
Die Korona ſang einen Spottvers zur Aufmunterung, ſtampfte mit den Füßen, 
litt nicht, daß der Alte ſich mit einem Halben loskaufte. Endlich, mit einem 
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traurigen Kopfnicken nach dem Präſes hin, erklärte er ſich bereit, die Schläger 
klatſchten auf den Tiſch, lautloſe Stille trat ein und eine Stimme, in der un⸗ 
endliche Wehmuth bebte, begann: 

„Zwiſchen Berg ... und tie iefem, tie —iefem Thal ..“ Der Sänger 
hatte eine Innigkeit in die Worte gelegt, ſich in das Thal förmlich hineingekniet. 
Nun ſtockte er; ſeine Mundwinkel zuckten. Rund um ihn rothglänzende, luſtige 
Geſichter; die kraſſen Füchſe von Unterprima biſſen in die Stuhllehnen, um 
nicht loszuplatzen; auch viele der älteren hielten ſich Taſchentücher vor den Mund. 
Doch „Silentium!“ hieß es und „Pergas!“ Der Alte fang: „Saßen einſcht.. 
zwei Hafen ..“ Jetzt kam die Hauptſache. Sein Geſicht nahm etwas Schmerz⸗ 
zerwühltes an, er hob die Rechte höher und durch den Saal zitterten die Klage⸗ 
laute: „Fraßen ab .. das gru une, gru—ne Gras ..“ Aber ſchon war es 
zu viel für ihn geworden Die Vorausſicht, daß im dveiten Vers ja doch „der 
Jäger, Jäger“ kommen würde, der die Haſen ſchoß, überwältigte fein weiches 
Herz. „Hu- u- uh!“ hörte man ihn aufſchluchzen, er bedeckte fein Geſicht, und 
während die ganze Kneiptafel in eine Lachſalve, ein Gebrüll, ein Gewieher los⸗ 
brach, taumelte er von ſeinem Sitz empor, wehrte mit der Hand, wie Aeneas 
einft vor Dido, als er Trojas Brand berichten ſollte, und kein „Ad local“ fein 
Spottvers, keine drohende Bierſtrafe vermochten den greiſen Barden mehr zu halten. 

Ein befreundeter Oberlehrer, der in der ſelben Straße wohnte, nahm ſich 
ſeiner an, geleitete ihn nach Haus, führte ihn die Stufen mit den tückiſchen 
Seitenketten bis zum Portal empor. Sobald Kybas den ſchweren Drücker mit 
der Linken feſtgefaßt und wieder einen Halt im Leben hatte, verabſchiedete ſich 
der Jüngere und ging nun, ſein eignes Heim aufzuſuchen. 

Jetzt begann ein mühſäliges Ringen. Die altberühmte alkoholiſche Un⸗ 
einigkeit zwiſchen Schlüſſel und Schlüſſelloch ſchien heute etwas ganz beſonders 
Hinterliſtiges angenommen zu haben. Kybas kämpfte lange Minuten wie ein 
Held; endlich verlor er die Geduld, zog das Pfeifenrohr als Hebel durch den 
Schlüſſelring, legte ſich mit voller Gliederkraft in das Drehwerk hinein, — und 
drehte glücklich den Bart vom Schlüſſel herunter. Das war ganz unbegreiflich. 
Wo hatte er ſolche Stärke herbekommen? Bei dieſem altehrwürdigen, dicken Möbel 
aus Schmiedeeiſen? Er beſah das Rudiment und merkte zu ſpät: Das war ja 
gar nicht fein eigner geweſen! Erſchreckt griff er in die Taſchen feines Ueber⸗ 
ziehers, ohne die Löſung des Räthſels finden zu können. Eine dunkle Ahnung 
überkam ihn, daß Dieſes erſt den Anfang fürchterlicher Verlegenheiten für ihn 
bedeute; da war auch der freundliche Kollege wieder zur Stelle und rief: „Ja, 
ſagen Sie, Herr Profeſſor, kommen auch Sie heute nicht in Ihr Haus?“ 

„Nein“. 

„Ich hätte mir eben beinahe den Schlüſſel abgedreht.“ 

„Und ich hab' es ſchon gethan.“ 

„Da muß ſich irgend ein verfligter Schulfuchs einen dummen Spaß ge⸗ 
macht haben. Was nun?“ 

Kybas wälzte in Gedanken den Plan, an der Klingel zu ziehen. Aber 
wozu? Das Schlüſſelloch war ja verſtopft und von innen her unzugänglich! 
Und Emma? Wenn fie auf einer Feuerleiter aus dem Fenſter ſtieg, um über 
ihn, den Miſſethäter, herzufallen? 


. 
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„Kommen Sie, Herr Kollege!“ rief er mit ſchlotternden Knien. 

„Aber wohin?“ 

Da kam es wie Trotz, wie das „vogue la galère!“ des Verzweifelten 
über ihn. Mit heller Kehle ſtimmte er an: „Nach Hauſe gehn wir nicht!“ und 
zog den verdutzten Oberlehrer hinter ſich drein. 

Zur Bürgerhalle einſchwenkend, merkten ſie ſchon von Weitem, daß der 
Kommers den Höhepunkt erreicht hatte. Wilde Trinkſprüche aus der Zeit der 
alten Pruſſen, wie ſie Herkus Monte im Kreiſe der Seinen, wie ſie Konrad von 
Jungingen im Ritterſaal der Marienburg mit litauiſchen und maſuriſchen Gäſten 
gewechſelt haben mochte, flogen hin und herüber: „Saſſahu, ſaſſahu, maſſarenicke!“ 
„Rampſadaus, rampſadaus, maſſakernicke!“ Zwei Bierleichen lagen bereits im 
Vorzimmer auf dem Sofa. Das Wiedererſcheinen des Alten wurde mit unſäg⸗ 
lichem Jubel begrüßt. Leider war es nur allzu erfolgreich. 

. . . In dieſer Nacht gelangten ſehr wenige Feſtgenoſſen in ihr häusliches 
Bett und manche Gattin, der am Abend vorher die feierlichſten Verſicherungen von 
Zuverläſſigkeit und Treue gegeben worden waren, hatte in bangen Aengſten, in 
ſteigendem Zorn bis an den hellen Morgen zu wachen. Den Forſtmeiſter ſah 
man um ſechs Uhr mit einem Gerichtsrath und einem Studio auf der Prome- 
nade Kegel ſchieben, mit Kohlköpfen, die ſie eben von den anrückenden Markt⸗ 
moiherv. ar ta. hohen. ., SHH Here te. Arnakenp . han A. fer. 

fremden, friſch geſtrichenen Gartenbank ein Aſyl gefunden und trat, mit fürchter⸗ 
lichem „Jammer“, um Sieben den ſchweren Gang nach Kanoſſa an. 

Man kann ſich Emma wohl vorſtellen, als bei der Früh⸗Aufnahme des 
Inventars der leichtſinnige Gatte mit dem ſtilvollen Hausſchlüſſel fehlte, dafür 
die Hausthür ſich als verbarikadirt und das Schlüſſelloch als vernagelt erwies. 
Die Blicke, die Mienen, die Stachelreden der unteren Partei! Bis ein Schloſſer 
herbeicitirt war, der in mühevoller Arbeit erſt mal das ganze Schloß abnehmen 
mußte! Ziehen wir lieber den Schleier über das Familiendrama, das nun folgte. 

Es hatte ſich ſchon ſeit Jahren ſtets in der Form eines Monologes ab⸗ 
geſpielt; denn ſo viel hatte Kybas in den voraufgegangenen Kriegszeiten doch 
gelernt: daß es nichts gab, was er ſagen konnte, ohne ſeine Stellung dadurch 
zu verſchlechtern. So ſaß er da, demüthig und gebeugt, und hatte ſeine eigenen 
Gedanken über die Grauſamkeit des Geſchickes, das keinen lieberen Zeitvertreib 
weiß, als harmloſe Häslein, die ſich im grünen Gras einmal gütlich thun wollten, zu 
vernichten... Ein ſchneller Tritt auf der Treppe, ein Klopfen. Herr Dr. Müller 
läßt fragen, ob Dies nicht der Schlüſſel des Herrn Profeſſors ſei. 

Natürlich iſt ers. Es giebt nur einen ſolchen in ganz Finſterburg. Sehn⸗ 
ſüchtig ſtreckt Kybas nach ihm die Hände, doch Emma fährt wie eine Furie da⸗ 
zwiſchen und trägt mit einem Blick voll Hohn und Verachtung den Schatz, den 
Hort männlicher Freiheit, in einen ſicheren Verſteck davon. 

N Der Alte ſieht gebrochen hinterdrein. Dann hebt er einen Seufzer bei 
dieſem ungewollten Abſchied für immer und murmelt ſtill vor ſich hin: „Den 
ham' mer g'ſähe!“ ... Nie wieder bekam er ihn. 


Lahr. Robert Heſſen. 
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Auguſt Strindberg: Schwediſche Schickſale und Abenteuer. Deutſch 
von Emil Schering. Leipzig, 1902, Hermann Seemann Nachfolger. 


Als die „Schwediſchen Schickſale und Abenteuer“ im Herbſt 1882 in 
Stockholm zu erſcheinen anfingen, las man auf dem Umſchlag des erſten Heftes die 
folgende, von den Verlegern unterzeichnete Anmeldung: „Des Verfaſſers Abſicht iſt, 
in kleineren romantiſirten Erzählungen Schilderungen aus der Sitten⸗ und Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des Vaterlandes zu geben, die, obwohl jede für ſich ſtehend, 
doch dadurch, daß ſie nach der Zeitfolge geordnet ſind, ein zuſammenhängendes 
Ganze bilden werden, wenn die Arbeit abgeſchloſſen in vier Bänden vorliegt.“ 
Der ſchwediſche Dichter hatte ſich hier alſo eine ähnliche Aufgabe geſtellt wie 
etwa der deutſche Guſtav Freytag in ſeinen „Ahnen“. Und wie Freytag von 
den „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ zu feinem Romaneyklus kam, 
ſo Strindberg von ſeiner Kulturgeſchichte „Das ſchwediſche Volk“ zu dieſem 
Novellenkreis. Dieſe ſchwediſche Bildung⸗ und Sittengeſchichte, die vollendet 
war, als die Novellen zu erſcheinen anfingen, iſt ein großangelegtes Werk und 
umfaßt zuſammen mit den Illuſtrationen beinahe tauſend Seiten. Strindberg 
hatte die Abſicht, die erſte ſchwediſche Kulturgeſchichte zu geben, „fand aber im 
Laufe der Arbeit, daß er ſich auf die Skizze zu einer ſolchen beſchränken müſſe“. 
Den Plan, chronologiſch Novelle an Novelle zu reihen, hat Strindberg natürlich 
nicht pedantiſch durchgeführt; bei einem ſpäteren Neudruck hat er die Eintheilung 
in Jahrhunderte ganz fallen laſſen und ſich mit dem Untertitel „Erzählungen 
aus allen Zeiträumen“ begnügt; worin ich ihm in dieſer deutſchen Ausgabe 
gefolgt bin. Die vorliegende erſte Reihe umfaßt die beiden Bändchen Mittel- 
alter und ſechzehntes Jahrhundert, die 1882 und 1883 in einzelnen Heften raſch 
hinter einander herauskamen. Die zweite Reihe, ſiebenzehntes und achtzehntes 
Jahrhundert, ließ auf ſich warten; das Schlußheft des Bändchens trug die An⸗ 
zeige: „Wie der Verfaſſer mittheilt, iſt er, in Folge ſeiner Reiſe ins Ausland, 
nicht im Stande, das Manuffript zum dritten Bande jo bald zu liefern, weshalb 
die Ausgabe der Fortſetzung nicht ſo raſch vor ſich gehen kann, wie urſprünglich 
beabſichtigt war.“ Weniger ſein Aufenthalt im Auslande als moderne Novellen, 
die die unmittelbarſte Gegenwart betrafen, wie die Ehegeſchichten „Heirathen“ 
und die ſozialiſtiſchen „Utopien in der Wirklichkeit“, hatten die kulturhiſtoriſchen 
in den Hintergrund gedrängt, die erſt um 1890 abgeſchloſſen und abgeſtoßen 
wurden. Dieſe zweite Reihe, die in meiner Geſammtausgabe einen weiteren 
Band bildet, umfaßt: „Die Inſel der Seligen“, „Eine Hexe“, „Der letzte 
Schuß“, „Bei der Leichenwache im Tiſtethal“, „Der Strohmann“, „Tſchan⸗ 
dala“. Die erſte Reihe fällt mitten in die ſozialiſtiſche Epoche Strindbergs, 
mitten zwiſchen deren negativen Pol, „Das rothe Zimmer“ von 1879, und deren 
poſitiven Pol, die „Utopien in der Wirklichkeit“ von 1884. Im Laufe der zweiten 
Reihe verwandelt ſich der ſozialiſtiſche Strindberg in den individualiſtiſchen, in 
den des Romans „Am offenen Meer“ von 1890. Die erſte Reihe, die in einem 
Zug zu Hauſe in Stockholm in ruhigen Verhältniſſen und leidlichem Eheglück 
geſchrieben iſt, zeichnet ſich vor Allem durch künſtleriſches Gleichmaß aus; die 
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zweite Reihe, die unter der ſchweren Ehekriſis während des Umherwanderns in 
Ausland ruckweiſe entſtand, hat dieſes Gleichmaß nicht, enthält aber dafür in 
der „Inſel der Seligen“ und „Tſchandala“ wohl die genialſten Stücke. In 
ſeinem Aufſatz „Strindberg als Kulturhiſtoriker“ (Ein Buch über Strindberg, 
Karlſtadt 1894) ſagt ein Fachmann erſten Ranges, der ſchwediſche Kulturhiſtoriker 
Anton Nyſtröm: „Strindbergs hiſtoriſche Schriftſtellerei iſt von der Art, daß 
ſie auf die große Mehrheit wirken kann, und er erreicht mit ſeinen Novellen 
Unzählige, die andere Hiſtoriker nicht erreichen. Die Zeitgemälde ſind mit Meiſter⸗ 
hand ausgeführt; man ſieht in treuen Bildern die ſo oft kummervollen Züge 
der Vergangenheit, die Theilnahme für unentwickelte Gemeinden und Individuen 
erwecken, daneben auch Luſt, die Entwickelung zu fördern“. Und Georg Brandes 
ſagt: „Einzelne dieſer Novellen ſind wohl das künſtleriſch Vollendetſte, was Strind⸗ 
berg je geſchrieben“. Der Schauplatz der meiſten dieſer elf Novellen iſt Stockholm 
ſelbſt. Wie Strindberg kurz. vorher, 1879, ſeinen ſozialen Roman „Das rothe 
Zimmer“ mit der ſpäter ſo berühmt gewordenen Schilderung des modernen Stock⸗ 
holm aus der Vogelperſpektive, nämlich von den ſüdlichen Bergen aus, einleitete, 
ſo giebt er gleich in der erſten dieſer kulturhiſtoriſchen Novellen einen Blick über 
Alt⸗Stockholm, und zwar vom damaligen nördlichen Ausſichtpunkt, dem Brunke⸗ 
berg, aus. Wenn man dieſe Novelle zuerſt lieſt und ſich die dort erwähnten 
Hauptpunkte merkt, ſo wird ſich auch der deutſche Leſer leicht in dem Stockholm 
der ſpäteren Novellen zurecht finden. Wer ſich dafür intereſſirt, ſei auf das 
illuſtrirte Werk „Alt⸗Stockholm“ verwieſen, das Auguſt Strindberg von 1880 
bis 1882 zuſammen mit Claes Lundin herausgegeben hat und das in der König⸗ 
lichen Bibliothek zu Berlin vorhanden iſt. 


Grunewald. Emil Schering. 
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Maria, Traum einer Liebe. Buchſchmuck von A. Weisgerber. 1903. 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. 2 Mark. 
Als ich heut aufgeſtanden bin, 
Summt' ich ein Liedchen vor mich hin, 
Unbewußt! Weiß nicht, woher es kam: 
Aber all meine Fröhlichkeit 
Das Liedchen nahm. 


8 Hab' dann nachgedacht, was es geklungen. 
Du haſt es damals im Glücke geſungen. 
Iſt nun anders, klingt weh mir nun. 
Du armes Herz, laß doch 
Die Toten ruhn! 


7 


Ein Traum iſt aus. 

Die Droſſel ſingt ihr Abendlied, 
Die Sonne geht in goldner Pracht, 
Verheißend einen frohen Tag. 
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Ruhig iſt mein Herz, 

Ruhig wird die Nacht 

Und meine Arme breit' ich weit 
Der neuen Sonne. 


München. 5 Hanns Holzſchuher. 


Das Schickſal der Ulla Fangel. Eine Geſchichte von Jugend und Ehe. 
Verlag von Axel Juncker, Stuttgart. 3 Mark. 

Der Gedanke an „Ulla Fangel“ war anfangs nicht größer als ein Fäſerchen; 
an dem Tage jedoch, da er flügge wurde, baute er auch ſein Neſt in meinem 
Kopf und gebar in jeder Minute ſechzig lebendige Junge. Am Liebſten hätte 
ich gleich den ganzen Korb ausgeſchwefelt; aber man hatte mir geſagt, daß Wein 
erſt gähren müſſe; und mit Honig verhält es ſich wohl ähnlich. Ich wartete. 
Ich wurde eine verdrießliche, mürriſche Perſon. Im Sommer pflegte ich mit 
meinem luſtigen beſten Freund jeden geſchlagenen Tag in den Wald zu fahren 
und dann zu baden. Zwei zuſammen iſt immer nett, ein Drittes iſt von Uebel, — 
und „Ulla“ war überall dabei. Ich wurde ein Plagegeiſt, ein Eſſigtopf, eine 
Kopfhängerin. Endlich gelang es mir, den Freund zu überliſten und von mir 
fortzulocken; er ging ſeine Wege. In Deutſchland ſollten wir einander treffen, 
wenn der Kopf ausgeräuchert und der Honig ins Handlunghaus geſchickt ſein 
würde. Ein ganzer, ſchöner Monat gehörte mir nun. Ich ließ die Gardinen 
herab, ſetzte mich ins Speiſezimmer, wo mein Papier am beſten Platz fand und 
Cigarettenaſche auf den Fußboden fallen durfte: und dann ſchrieb ich. Wenn 
ich hungrig wurde, aß ich Rühreier, die ich mir ſelbſt rührte; denn ich war ganz 
allein. Abends machte ich einen Spazirgang nach dem Friedhof von Frederiks⸗ 
berg, las meinen Brief aus Deutſchland und beantwortete ihn. Nachts lag ich 
und zitterte vor Furcht. Dieſe Angſt vor dem Dunkel iſt ſicher ſchuld, daß 
„Ulla Fangel“ ſolch ein verſchüchtertes Buch wurde. Ulla hat vielleicht niemals 
gelebt, außer in meinem Herzen und in meinen Gedanken. Nina, die Wildkatze, 
dagegen iſt nach einem ſehr lebendigen Modell geſchaffen. Es heißt Sonja, 
iſt mein Pathenkind und drei Jahre alt. Hoffentlich hat meine Biographie 
keinen ſchädlichen Einfluß auf Sonjas Zukunft. ; 

Ich möchte gern Unmengen von Lob ernten, fo lange ich am Leben bin, 
und am Liebſten würde ich hundert Jahre alt. Nach meinem Tod aber mag 
man die Blätter meiner Bücher meinetwegen zum Einwickeln von grüner Seife 
benutzen. Wenn ſich meine zwei großen Zukunftwünſche erfüllen, will ich ſogar 
ſchon mit neunzig Lebensjahren zufrieden ſein. Erſter Wunſch: ein eingelegter 
Empireſchreibtiſch mit einem Geheimfach; zweiter: das Drama, das ich einmal 
ſchreiben werde, möge alle Leute im Theater zu Thränen rühren, — alle ohne 
Ausnahme. Aber es ſoll nicht gut ſein, wenn alle Wünſche in Erfüllung gehen, 
ſagt meine Mutter. Und ſie behält faſt immer Recht; denn ſie iſt ſo ſchön. 

Karin Michaelis. 
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Kartellwehen. 


ird das Kohlenſyndikat erneuert? Noch iſts, während ich ſchreibe, nicht 
ſicher. Werden Stinnes und Haniel beitreten? Wird die Konkordia 

ſchließlich ihren Willen durchſetzen oder nachgeben? Auf all dieſe Fragen wiſſen 
ſelbſt die Eingeweihten noch keine ſichere Antwort. Und doch muß die Ent⸗ 
ſcheidung bis zum fünfzehnten September fallen. Das Kohlenſyndikat iſt von 
allen das bekannteſte; deshalb wird die Frage, ob es zur Erneuerung kommt, 
jo eifrig beſprochen. Die Induſtrie aber hat ſich noch um manche andere Syn» 
dikate zu bekümmern, deren Neubildung oder Verlängerung für einzelne Branchen 
von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit iſt. Dabei denke ich zunächſt nicht an 
den Verſuch der Cementfabriken, ihr Kartell in alter Herrlichkeit wieder aufzu⸗ 
richten. Etwas Größeres iſt im Werden: ein Stahlwerkverband, dem Alles, 
was Stahl produzirt, angehören und der ſogar den alten Bruderzwiſt zwiſchen 
reinen und gemiſchten Walzwerken enden ſoll. Ich glaube nicht an ſolche Wunder. 
Trotz allen Poſaunenſtößen, die jetzt den Stahlwerkverband als ein ſchon voll⸗ 
endetes Ereigniß der ſtaunenden Mitwelt ankünden, wird er vielleicht noch im 
letzten Augenblick an der Frage der Einſchätzung ſcheitern. Das iſt meine 
ketzeriſche Meinung. Doch Prophezeiungen ſind zwecklos. Warten wirs ruhig ab. 
Schon heute aber lohnt es, einen Blick auf die Wirkung zu werfen, die all 
dieſe Verhandlungen über alte und neue Syndikate auf unſere Börſe üben. 
Natürlich trägt es mit zu den alltäglichen Kursſchwankungen bei, wenn gemeldet 
wird: Die Zeche Konkordia macht nicht mit; oder: Haniel iſt endlich für das 
Syndikat gewonnen. Aber der aufmerkſame Beobachter ſieht auch andere Börſen⸗ 
vorgänge, die nur aus dem Wunſch zu erklären ſind, unter allen Umſtänden die 
Syndikate zu Stande zu bringen. Die Spatzen pfeifen ja von den Dächern, 
daß diesmal die Verhandlungen von den Werken ſelbſt mit geringerem Eifer 
als von den betheiligten Bankgruppen geführt werden. Und die Leiter dieſer 
Gruppen ſtellen die ganze Macht, über die ſie im Börſenbereich verfügen, in den 
Dienſt der ihnen verbündeten Werke. 

Wer dieſe Manöver nach Gebühr würdigen will, darf nicht vergeſſen, 
daß der Gegenſatz zwiſchen Groß und Klein auch in den Syndikaten fortlebt; 
freilich bemüht man ſich, ihn der Neugier der außen Stehenden zu verbergen. 
Das Kartell mag für die Geſammtheit noch fo vortheilhaft fein: es bindet, mehr 
oder weniger, die Kraft des Einzelnen. In Zeiten ſchlechter Konjunktur hat 
der Kleine den Vortheil, daß er ſich um den oft mit recht ſchlimmen Waffen 
geführten Konkurrenzkampf nicht zu kümmern braucht. Iſt die Konjunktur günſtig, 
dann bleibt für den Kleinen zwar noch immer ein gewiſſer Nutzen; aber er kann 
ſeine Preiſe nicht ſo anſetzen, wie ers im freien Wettbewerb thun dürfte. Und 
die Großen? Nur in ſchlechten Zeiten nützt ihnen das Kartell; in guten iſt es 
ihnen eine Feſſel. Dieſe Thatſachen erklären, warum der Wunſch nach Kar⸗ 
tellirungen ſtets in böſen Tagen auftaucht. Soll ein Kartell geſchaffen oder 
erneuert werden, ſo wird die Uebermacht der Großen, im Gegenſatze zur völligen 
Ohnmacht der Kleinen, in bengaliſchem Licht gezeigt. Damit ſoll Stimmung für die 
Sache gemacht werden. Die verehrlichen Bankdirektoren haben den Werth dieſes 
Kniffes längſt begriffen; deshalb befehlen ſie den ihrer Weisheit untergebenen Werk⸗ 
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leitungen, eine möglichſt hohe Dividende zu zahlen. Das iſt diesmal in vielen Fällen 
ohne große Mühe zu erreichen, weil die im vorigen Jahr ſehr niedrig aufge⸗ 
nommenen Lagerbeſtände zu leidlichen Preiſen nach Amerika verkauft ſind. Die 
kleinen Werke, die, trotz allem Gerede, unter der Marktlage arg leiden, ſtaunen 
nun die Produktivkraft und techniſche Ueberlegenheit ihrer Berufsgenoſſen an und 
ſinnen im ſtillen Kämmerlein, ob es nicht am Ende doch gut wäre, dem Kartell 
beizutreten. Erſt wenn man dieſe Zuſtände und Sentiments kennt, kann man 
ungefähr die Renommiſtereien würdigen, die heute im induſtriellen Leben zu Tage 
gefördert werden. Die Börſe aber ſcheint plötzlich naiv wie ein Kindlein ge⸗ 
worden zu ſein. Sie glaubt alles Gute, was ihr erzählt wird, und ſonnt ſich 
in der Hoffnung, der Induſtrie ſtehe eine Aera rieſiger Gewinne unmittelbar 
bevor. Fragt denn aber Niemand, warum die großen Werke ſolche Sehnſucht 
nach Kartellen haben, trotzdem fie angeblich doch überzeugt find, daß wieder ein 
Aufſchwung kommt? Da hat, zum Beiſpiel, die gelſenkirchener Geſellſchaft eine 
Kundgebung erlaſſen, die einer Drohung recht ähnlich ſieht. Könnte man aus 
ihren Sätzen kühle Gleichgiltigkeit folgern, dann dürfte man immerhin annehmen: 
die Gelſenkirchener erwarten beſtimmt beſſere Tage und haben deshalb natürlich 
keine Luſt, unter irgendwie ungünſtigen Bedingungen einen Kartellvertrag ab⸗ 
zuſchließen. Dagegen ſpricht aber der Wortlaut, der keine andere Deutung zu⸗ 
läßt als die: Die Zaudernden ſollen durch Schreckmittel ins Kartell getrieben 
werden. Solche Worte wählt nur Einer, dem ſehr viel am Gelingen der Kar⸗ 
tellirung liegt. Und liegt den großen Herren wirklich viel am Kartell, dann war 
ich am Ende doch nicht ſo unklug und blind, wie Mancher wähnte, als ich hier 
immer wieder die Ueberzeugung ausſprach, das Flammengaukelſpiel, das uns 
eine neue Hauſſe vortäuſchen ſoll, werde ſich bald als ein Strohfeuer erweiſen. 
Die Direktoren der Induſtrie zeichnen ſich ſelten durch ungewöhnliche Weitſicht 
aus; dafür haben ſie manchmal andere Qualitäten. Den Blick in die Ferne 
überlaſſen ſie gern den höher thronenden Bankherrſchern. Die erkennen wohl 
auch jetzt den Ernſt der Situation und arbeiten darum mit all den Kniffen und 
Pfiffen, die wir in neuſter Zeit erlebt haben. Iſt die Börſe gläubig und giebt 
ſich wonnetrunken optimiſtiſchen Schätzungen hin: um ſo beſſer für die Banken; 
dann dürfen ſie hoffen, aus ihren Effektenbeſtänden manchen Ladenhüter loszu⸗ 
werden, auf deſſen Verkauf ſchon lange nicht mehr gerechnet wurde. Auch hier 
wähle ich unter vielen ein Beiſpiel. Seit 1901 ruhen die Obligationen von 
Orenſtein & Koppel im Treſor der Dresdener Bank: erſt jetzt ſind ſie an die 
Börſe gebracht worden. Nicht zu vergeſſen iſt auch, daß allmählich die Zeit der 
Jahresbilanzen herannaht. Man erhöht die Bilanzkurſe ein Bischen ... Und 
es macht ſich immer gut, wenn man einen kleinen Effektenbeſtand hat und eine 
große Ziffer angeblich „gedeckter Debitoren“ ins erſte Paradeglied ſtellen kann. 
Schon dieſer flüchtige Umblick lehrt uns die merkwürdige Erſcheinung ver⸗ 
ſtehen, daß die berliner Börſe gegen Einwirkungen, die von außen verſucht 
werden, ganz unempfindlich geworden iſt. Die Spreeſpekulanten ſind wieder 
einmal einem ſo ruchloſen Optimismus verfallen, daß ſie, was auch geſchehen 
möge, mit Siegermienen einherſchreiten und der nahen Hauſſe ſicher ſcheinen. 
Einer aus ihrer Reihe ſagte mir neulich: „Wird nichts aus dem Syndikat, — 
gut; dann können die großen Werke, wie Harpener, Gelſenkirchen, Hibernia, Kon⸗ 
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folidation, ihre Leiſtungfähigkeit voll ausnützen. Gelingt aber die Syndikats⸗ 
bildung, — auch gut; dann werden dieſe Aktien Rentenpapiere.“ Gegen ſolche 
Hoffnungſeligkeit würden ſelbſt Götter vergebens kämpfen. Da ich mich nicht 
gottähnlich fühle, antwortete ich — es war gerade ſehr heiß —: „Sie denken 
in jedem Fall alſo, mit den Louis von Frankreich: Cartel est notre plaisir.“ 


Plutus. 
18 


Fünf Kaiſerparaden. 


2 Kaiſerparaden in einer Woche. Und alle fünf Armeecorps haben, ſo laſen 
$ wir, „die Prüfung glänzend beſtanden und werden, wenn eines Tages der 
Allerhöchſte Kriegsherr ruft ...“ Wer alſo, Rittersmann oder Knappe, wagt noch, 
zu leugnen, daß wirs herrlich weit gebracht haben? Die Paraden und die ihnen 
folgenden Rieſenmanöver koſten viel Geld, ſehr viel ſogar. Bei Erfurt ſoll das Ge⸗ 
lände auf ein ganzes Jahr vom Militärfiskus gepachtet und, unter Aufficht eines 
dazu abkommandirten Stabsoffiziers, bearbeitet worden ſein, damit dem Parade⸗ 
felde die Tanzſaalglätte am Tag der Beſichtigung nicht fehle. Der Fall iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht vereinzelt. Und der beſchränkte Verſtand des Unterthanen, der in un⸗ 
bedachtſamer Keckheit geneigt iſt, zu fragen, warum man ſeit etlichen Jahren für 
Schauſtellungen, deren militäriſcher Werth beſtritten iſt, denn ſo große Summen auf⸗ 
wende, muß ſich mit der Antwort beſcheiden, daß die treuen Verwalter der deutſchen 
Finanzen ſolchen Aufwand für unbedingt nöthig halten. Für dringender nöthig 
als die Erhöhung der Militärpenfionen, die, trotzdem der Offiziererſatz fühlbar zu 
mangeln beginnt und die uniformirten Staatsſtützen vernehmlich ſtöhnen, einſt⸗ 
weilen in alter Unzulänglichkeit fortwähren. Deshalb ſoll man auch nicht über 
die Strapazen murren, die dem Gardecorps zugemuthet werden mußten, als die 
Parade morgens — das Corps war ſchon auf dem Tempelhofer Felde formirt — 
wegen unfreundlichen Wetters abgeſagt und zwei Stunden nach Mitternacht dann 
für acht Uhr früh angefagt wurde. Flünf Kaiſerparaden in einer Woche, Abſage und 
Anſage: das Alles iſt neu; doch nur rückſtändigſter Miſoneismus wird, weil ſie bei⸗ 
ſpiellos ſind, ſo nützliche Vorgänge tadeln. Neu iſt auch, daß in allen Städten, die 
Schauplatz einer Kaiſerparade find, ſämmtliche Schulen geſchloſſen werden. Lkor⸗ 
gens, wenn der Unterricht gerade beginnen ſoll, keucht ein Schutzmann herbei und 
meldet in dienſtlichem Ton: „Heute ſind auf Befehl Seiner Majeſtät die Schulen zu 
ſchließen.“ Man könnte ſich einen Schulvorſteher denken, der dem Freiheitkünder er⸗ 
widern würde: „Ich habe dienſtliche Anweiſungen nur von der mir vorgeſetzten Be⸗ 
hörde, nicht von Polizeibeamten entgegenzunehmen“; und Staatsrechtslehrer, die 
zweifelhaft wären, ob der Kaiſer und König befugt iſt, ohne Beihilfe eines Miniſters 
den Schulſchluß zu befehlen. Zum Glück aber ſind ſo unbotmäßige Seelen in der 
deutſchen Wirklichkeit nicht zu finden. Bei uns wird Ordre parirt. So durften in 
Berlin denn Knaben und Mädchen in der vorigen Woche drei Tage hinter einander 
bummeln: Montag (obwohl die Parade abgeſagt wurde), Dienſtag (Paradetag), 
Mittwoch (Sedanfeier). Seufzend dachte mancher Papa der fruchtloſen Bemühung, 
für ſich und die Kinder dem geſtrengen Herrn Direktor eine dreitägige Ferienver⸗ 
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längerung abzuſchmeicheln. „Unmöglich, geehrter Herr; wir brauchen jede Stunde, 
wenn wir das Penſum bewältigen wollen.“ Aengſtlich ſann manche Mama, die 
Dienſtag im Morgenblatt las, der Kaiſer werde nun doch heute die Parade abhalten, 
wo ihre Kleinen ſich nun wohl, ohne Aufſicht, herumtreiben mochten. Thut nichts: 
im Herzen der Kinder, die, ſtatt in der Schule zu ſchwitzen, im Gedräng Helmhaarbüſche 
ſehen oder in Winkelkonditoreien heimlich Pflaumenkuchen mit Schlagſahne und Eis⸗ 
waſſer naſchen, mehrt ſich an ſo luſtvollen Tagen die Liebe zum Vaterland. Auch im Sinn 
der Erwachſenen wird durch Paraden und Manöver der Patriotismus geſtärkt. Nicht 
nur durch den Anblick der tüchtigen Kriegsmannſchaft: noch mehr vielleicht durch die Fülle 
der bei ſolchem Anlaß verliehenen Titel und Orden. Wie des Himmels milder Regen 
auf dürren Boden, träufelt der Gnadenborn auf die Manöverprovinzen herab. Allen 
„Spitzen“ fliegt ein buntes Vöglein zu, manchmal mit Eichenlaub oder einem Schleif⸗ 
chen im Schnabel, jedem Verdienſt wird ſeine Krone und jeder nicht gar zu ſcheel 
angeſchaute Oberbürgermeiſter darf fich des Geheimrathstitels freuen. Dieſe Sitte 
iſt nicht neu; altpreußiſch aber ſollte man ſie nicht nennen. Herr Profeſſor Koſer be⸗ 
richtet in ſeiner Geſchichte Friedrichs des Großen: „Der einzige Schwarze Adler⸗ 
orden, der in der letzten Hälfte der Regirung Friedrichs auf das geſammte Miniſter⸗ 
kollegium entfiel, hat den Zweck gehabt, den alſo Ausgezeichneten für einen ungerecht 
gegen ihn gehegten Verdacht zu entſchädigen. Als Regel galt, daß Jeder nur Titel 
und Charakter eines ernſtlich von ihm bekleideten Amtes führen ſolle. In Polen 
gebe man jedem Schuhflicker einen Charakter. Das ſei hier nicht der Gebrauch. Ein 
Buchhändler, der Kommerzienrath zu werden wünſchte, erhielt den Beſcheid: „Buch⸗ 
händler iſt ein honnetter Titel“. Zuverläſſigkeit im Dienſt ſei der beſte, Charakter“ 
für einen Beamten.“ Der Alte Fritz hatte gut reden. Er ahnte nicht, wie oftRothwendig⸗ 
keit einſt die Regirenden zwingen werde, zum Amt auch einen Charakter zu verleihen. 
* * 


* 

Einer, dem alle verleihbaren Charaktere und ſämmtliche Orden, auch der vom 
Schwarzen Adler, längſt verliehen ſind, hat uns während der Paradetage die größte 
Freude bereitet: Herr von Boetticher, der Oberpräſident der Provinz Sachſen. Dieſer 
Getreuſte, der allzu ſtill geworden war, hat in Merſeburg den Kaiſer mit einer Rede 
begrüßt, die wegen ihres Stiles und ihrer Geſinnung erwähnt, gerühmt und im Ge⸗ 
dächtniß bewahrt werden muß. Ein paar Proben. „Der Beſuch, den Euer Majeſtät 
vor nunmehr zwölf Jahren zur Abhaltung von Manövern der Provinz gemacht 
haben, er iſt in den Herzen ihrer Bewohner unauslöſchlich geblieben und hat, je 
länger, deſto mehr, den Wunſch erzeugt einer Wiederkehr unſeres geliebten Herr⸗ 
ſcherpaares zu längerem Verweilen ... Aber nicht allein die Erfüllung unſerer 
Hoffnung iſt es, was uns ſo freudig ſtimmt. Euer Majeſtät wollen mir geſtatten, 
auch noch einen anderen Grund anzugeben dafür, daß heute beſonders warm das 
Herz der Sachſen ſchlägt. Es iſt der Befehl, daß die Jugend dieſes Landes die 
Probe ihres Könnens vor dem Allerhöchſten Kriegsherrn auf dem alten hiſtoriſchen 
Boden ablegen ſoll, auf welchem unter der Führung des großen Königs eine der 
hervorragendſten Heldenthaten der preußiſchen Armee ihren Ruhm dauernd begrün⸗ 
dete. Dieſer Befehl iſt es, der unſerem vaterländiſchen Gefühl voll Rechnung ge⸗ 
tragen hat. Euer Majeſtät ſind nicht müde geworden, der deutſchen Jugend die Liebe 
zur Geſchichte des Vaterlandes einzuprägen ... Damit iſt ein Bauſtein gelegt, 
welcher, vereint mit Allerhöchſtihrem geſegneten Walten in Reich, Staat, Kirche und 
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Haus, ein feſtes Fundament für unſere Zukunft zu ſchaffen vermochte. Für das Walten 
im Hauſe aber hat Gott, der Herr, Eurer Majeſtät die treue Gefährtin zur Seite ge⸗ 
ſtellt, die, gleichen Sinnes und gleichen Glaubens, die Frauen des Landes durch ihr 
Beiſpiel lehrt, wie die Pflichten der deutſchen Mutter zur Erfüllung zu bringen ſind. 
Gott lohne Eurer, unſerer Allergnädigſten Kaiſerin Majeſtät das geſegnete Bemühen 
um Linderung der ſittlichen und materiellen Noth im Lande! Er laſſe die Freude 
an der Entwickelung der Hohenzollernſproſſen, die er Allerhöchſtihnen ans Herz ge⸗ 
legt hat, alle Zeit eine reine und ungetrübte ſein!“ Wo iſt der Schalk geblieben, 
der mit Späßen und Schwänken jo oft den kurrigen Reichstag zur Heiterkeit ſtimmte? 
Vor uns ſteht nun ein Strenggläubiger, deſſen Sinnen und Trachten nicht von dieſer 
Welt iſt und deſſen Chriſtenherz nur der Gedanke an die ſittliche Noth des Landes 
erbeben läßt. Schade, daß Bismarck dieſe Rede nicht mehr erlebt hat; er würde, 
jetzt endlich, bereuen, daß er einen fo züchtigfrommen Mann ſchwarzer Anſchläge be⸗ 


ſchuldigt hatte. Ein Charakter konnte dem Evangeliſten von Merſeburg nicht mehr 
verliehen werden. So laſen wir hinter dem Wortlaut der ſchönen Rede denn nur 
den ſchlichten Satz: „Der Kaiſer hat dem Oberpräſidenten Dr. von Boetticher ſein 
Bild geſchenkt.“ ... Was meinte der Mann übrigens mit dem „alten hiſtoriſchen 
Boden“ und der „hervorragenden Heldenthat der preußiſchen Armee“? Bei Merſe⸗ 
burg haben 1813 die Preußen unter Lobethal das franzöſiſche Corps Macdonald 
geſchlagen. Das war aber lange nach Fritzens Tod. Eckart Boetticher dachte wohl 
an die Kriege, die Friedrich in Sachſen und Böhmen geführt hat. Da die aber mit 
Merſeburg nicht allzu viel zu thun haben und es dem excellenten Redner ja auch nur 
darauf ankam, den einzigen großen Hohenzollern aufmarſchiren zu laſſen, hätte er 
beſſer gethan, ſeine Hymne mit einem guten Fritzenwort aufzuputzen. Zum Beiſpiel 
mit dieſem, das Koſer eitirt: „In feinem Reiſewagen trotzte der König bei der Fahrt 
über Stock und Stein oder durch den fußhohen Sand allen Unbilden ſeiner Land⸗ 
ſtraßen. Mit dieſen unermüdlich fortgeſetzten Rundfahrten, dieſen ‚tumultuariſchen 
Unterbrechungen ſeines Klausnerlebens kehrten Jahr vor Jahr, meiſt zu den ſelben 
Zeiten, für die Provinzen die Tage ſcharfer Prüfung und genauer Abrechnung 
wieder. Und es war dem König gerade recht, wenn er, unerwartet eingetroffen, 
nicht die Spitzen der Behörden, ſondern etwa, wie 1715 im holmer Bruch, nur einen 
biederen Grubenwärter antraf, aus dem ſich Allerlei herausfragen ließ.“ 
* * 


* 

Noch eine Stimme aus der Paradewoche: „Beſonders der Kult des Aeußer⸗ 
lichen ift es, der in nationalen Kreiſen verſtimmt hat. Mit Guirlanden, Böllerſchüſſen 
und Ehrenjungfrauen läßt ſich heutigen Tages der Riß, der durch das Volk geht, 
nicht mehr verkleiſtern; und vor Allem ſollte man ſich höheren Ortes darüber klar 
werden, daß die Veranſtaltung derartiger feſtlicher Begeiſterung ſehr oft das Werk 
wenig beachtenswerther Streberei und Liebedienerei iſt, während vornehmere Ele⸗ 
mente, denen der Patriotismus Herzensſache iſt, ſich von dieſer offiziellen Hurra⸗ 
begeiſterung fern halten. Man kann dem Vaterlande auch durch das Gegentheil 
dienen: durch eine offene, mannhafte Kritik; und ſie iſt im Augenblick vielleicht 
nothwendiger als manches Andere. Wer es wirklich im Herzen mit dem Vater⸗ 
lande gut meint, Der muß danach ſtreben, daß nicht nur Alles gut erſcheint, 
ſondern es auch wirklich iſt. Für das Gefühl, ‚wie wir es nun zuletzt fo herr⸗ 
lich weit gebracht“, iſt in den augenblicklichen Zeitläuften kein Platz. Behält die 
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Liebedienerei die Oberhand und wird das bisherige Vertuſchungſyſtem weiter fort- 
geſetzt, jo gehen wir unweigerlich einer Kataſtrophe entgegen, deren Konſequenzen 
ſich noch gar nicht überſehen laſſen. Darum iſt es höchſte Zeit zur Ein- und Um⸗ 
kehr, wenn man noch Etwas retten will, nachdem ſelbſt die bewährteſten Freunde 
der Monarchie warnend ihre Stimme erhoben haben.“ Wer redet ſo? Weſſen Mund 
wagt die frevle Behauptung, im Deutſchen Reich ſei nicht Alles aufs Beſte beſtellt, 
wir hättens nicht herrlich weit gebracht und der Monarchie drohe — man denke! — eine 
Katastrophe? Wer erfrecht ſich, in unſerer Jubelaera von einem Vertuſchungſyſtem 
und von Streberei zu ſprechen? Faſſe Dich, lieber Leſer: dieſe Sätze entnahm ich 
der „Poſt“, dem loyalſten aller loyalen Blätter. Wahrlich: weit iſts gekommen. 
Schüchtern aber darf der Herausgeber der „Zukunft“ vielleicht fragen, warum er elf 
Jahre lang als ein boshafter Nörgler und ſchlechter Kerl beſchimpft und denunzirt 
werden mußte. Am Ende nur, weil er früh die Diagnoſe ausſprach, zu der ſpät nun 
auch die Gouvernementalkonſervativen ſich e be müſſen? 
* 


* 

Ehe er die Reife nach den ſächſiſchen Paradefeldern antrat, telegraphirte der 
Kaiſer an den Statthalter der Reichslande: „Wiederum, wie in den letzten Jahren, 
iſt in Metz, vorläufig in der Civilbevölkerung, eine Typhusepidemie ausgebrochen, 
welche die Garniſon ernſtlich gefährden kann. Sie hat ihren Urſprung in der ſchlecht 
verwahrten „Bouillonquelle“ und ihrer in unerhörtem Zuſtande befindlichen Leitung. 
Dieſe Sachlage iſt lediglich Schuld der Stadtverwaltung Metz, welche abſolut nicht 
zu energiſchem Handeln bezüglich ihrer Waſſerverſorgung ſich entſchließen kann. 
Laut Meldung der Kommiſſion, welche im Vorjahr die ſanitären Verhältniſſe in 
Metz und Umgegendunterſuchte — darunterExcellenz von Leuthold und Koch —, ſind die 
Zuſtände geradezu himmelſchreiend und empörend; trotz allem Drängen und Proteſtiren 
des GGeneralkommandos des ſechzehnten Armeecorps, welches andauernd auf die ſchwere 
Gefahr für das Militär hingewieſen und das Waſſer als unbrauchbar bezeichnete, hat die 
Stadt nichts Ernſtes gethan. Das iſt nun nicht länger angängig! Im Kriegsfall würden 
dieſe Zuſtände eine Kataſtrophe unvermeidlich zur Folge haben. Ich erſuche Euer Durch 
laucht, umgehend mit den allerſchärfſten Mitteln den Zuſtänden ein Ende zu machen 
und die Stadt zu ihrer Pflicht zu zwingen. Wilhelm I. R.“ „Unerhört“, „himmel 
ſchreiend“, „empörend“: ſo ſtarke Worte hat ein regirender Herr öffentlich wohl noch 
nie ſeinen Landsleuten zugerufen. Zur Sache wäre auch ohne Kenntniß des That⸗. 
beſtandes Einiges zu ſagen. Epidemien ſind mit den allerſchärfſten Mitteln zu be⸗ 
kämpfen, auch wenn ſie nicht die Garniſon, ſondern nur die Civilbevölkerung gefähr⸗ 
den. Ihnen vorzubeugen und ſie, wenn ſie dennoch entſtehen, zurückzudrängen, 
iſt Pflicht des Staates, Pflicht der Beamten, die für ſolchen Volksdienſt bezahlt werden. 
Dieſe Pflicht hätte, nach dem Telegramm des Kaiſers, die metzer Regirung verſäumt, 
der im vorigen Jahr der Bericht der Sanitätkommiſſion vorgelegt wurde. Die 
Städteordnung bietet Mittel genug, um eine leichtfertige oder gewiſſenloſe Kommu- 
nalverwaltung zur Pflichtleiſtung zu zwingen. Werden dieſe Mittel nicht angewandt, 
dann iſt die Unterlaſſung an den Aufſichtbeamten ohne Erbarmen disziplinariſch 
zu ahnden. Weder nöthig noch empfehlenswerth iſt, daß der höchſte Repräſentant 
des Volkes in einer kommunalen Angelegenheit, über die techniſch Sachverſtändige 
zu urtheilen haben, öffentlich das Wort ergreift, — um ſo weniger, als der ohne mi⸗ 
niſterielle Bekleidungſtücke hervortretende Regent ja mangelhaft oder geradezu falſch 
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unterrichtet ſein kann. Dieſer Fall ſcheint wieder einmal erg geworben zu ſein. 
Der metzer Gemeinderath hat die ſchweren Vorwürfe Wilhelms des Zweiten nicht 
ruhig hingenommen; in öffentlicher Sitzung wurde feſtgeſtellt: der Kaiſer br wie 
im Allgemeinen über reichsländiſche Zuſtände; ſo insbeſvnbrrrüber vi meter aſſer⸗ 
verhältniſſe unrichtig informirt; die Bouillonquelle ſei nicht derſeucht; die Stadt 
Metz fer nicht von einer Typhusepidemie heimgeſucht und habe ſeit dreiunddreißig 
Jahren nicht ein einziges Mal unter ſolcher Epidemte zu leiden gehabt. In der 
ſelben Sitzung wurde dem hart angegriffenen Stadtoberhaupt einſtimmig das un⸗ 
verminderte Vertrauen feiner Mitbürger ausgeſprochen. Das Telegramm des Kaiſers 
und der Proteſtbeſchluß des Gemeinderathes kleben nun neben einander an den 
Mauern von Metz und die Franzoſenfreunde find ſehr vergnügt... Ob dem Grafen 
Bülow, der noch immer in Norderney zu neuen Siegen ueue Kraft aus dein Salz⸗ 
meer ſchöpft, nicht der Gedanke aufgetaucht iſt, daß es beſſer wäre, dem jungen Reichs⸗ 
empfinden der nicht preußiſch gedrillten Lothringer ſolche Belaſtungprobe zu ſparen? 
* * 


= 2 
Doch laßt uns diefer Woche ſchönes Gut durch ſolchen Trübſinn nicht ver⸗ 
kümmern. Alle fünf Armeecorps haben die Prüfung summa cum laude beſtanden. 
Herr von Boetticher hat dem Fühlen des deutſchen Volkes die Zunge gelöſt. Und 
die öffentliche Meinung ... Sechs Beiſpiele ſollen beweiſen, daß zun Glanz der 
Paradewoche auch die Preſſe nach beſter Kraft mitgewirkt hat. I. „Durch alle deut⸗ 
ſchen Gaue ertönt der Hilferuf von den durch das Hochwaſſer ſchwer Geſchädigten in 
Schleſien und Poſen. In hochherziger Weiſe hat Seine Kaiſerliche und Königliche 
Hoheit der Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen das Protektorat über 
die Sammelbewegung übernommen.“ II. „Der Kronprinz traf geftern zur Beſichti 
gung der Hütte „Gute Hoffnung“ und der Brückenbauanſtalt in Sterkrade in Ober⸗ 
hauſen ein. Er wurde vom Publikum ſtürmiſch begrüßt.“ III. „Der Kronprinz iſt ge⸗ 
ſtern in Kolmar eingetroffen. Die Bevölkerung bereitete ihm einen feſtlichen Empfang.“ 
IV. „Der Kronprinz hat während feiner Reife in den Vogeſen auch auf Hirſche gebirſcht. 
Seine Schußfertigkeit hat das Forſtperſonal verblüfft.“ V. „Der Kronprinz ſolleine 
Kompoſitivn. für Violine vollendet haben, die nach dem Urtheil berufener Muſikkenner 
eine ſtarke Talentprobe bedeuten ſoll.“VI. „Wer joSaifer Wilhelm den Zweiten jah, wie 
er, freundlich und verbindlich auch den beſcheidenſten und verſteckteſten Gruß erwidernd, 
in majeſtätiſcher Hoheit im Wagen ſaß, Der wird dieſen Eindruckals etwas unvergeßlich 
Schönes. und Erhabenes dauernd feſthalten. Und wen vollends das Auge des Herr⸗ 
ſchers traf, dieſes klare, durchdringende Adlerauge von friderizianiſcher Kraft, Dem 
muß es Herz und Nieren erſchüttert haben und er muß hingeriſſen worden ſein 
von eitel Bewunderung und Begeiſterung. Kaiſer Wilhelm iſt unſtreitig eine faszi⸗ 
nirende Erſcheinung, die durch den Zauber ihrer Perſönlichkeit die Herzen im Fluge 
erobert... Beim Zapfenſtreich war beſonders das erſte Stück, der, Sang an Aegir“, 
bekanntlich eine Kompoſition des Kaiſers, von großer Wirkung.“ Und dieſe ſechs 
Citate ſtammen nicht etwa aus dem preußiſchen Machtbezirk, ſondern aus Zeitungen, 
die im Königreich Sachſen erſcheinen. Das ſteigert ihren ſymptomatiſchen Werth. 
Was bedeutet dagegen die froſtige Weiſe, die aus dem Poſthorn hervorſchallt? Was 
die winzige Frage, ob in Metz wirklich der Typhus wüthet? Kataſtrophe? Unſinn! 
Herrliche Tage ſind angebrochen. Und nie durfte duns liebe Vaterland ruhiger ſein. 
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